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I – Will­kom­men in Port, N.H.
 
 
 
 
 Wer mit dem Teu­fel es­sen will, braucht einen lan­gen Löf­fel.
Mit­tel­al­ter­li­ches Sprich­wort
 
 
 
 
Denn dar­in liegt das Ge­heim­nis der Nacht: dass sie im Grun­de end­los ist.
Aus dem Ta­ge­buch von Jake Slo­burn
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Hin­weis zum Le­sen die­ses E-Books: 

Ei­ni­ge Be­grif­fe, Über­schrif­ten und so wei­ter sind klick­bar. Wenn Sie drauf­tip­pen, ge­lan­gen Sie an die ent­spre­chen­de Stel­le im Glossar, an der ich ein paar Wor­te zu dem Be­griff ver­lie­re. Mit der Tas­te < ge­lan­gen sie zu­rück zur Stel­le im Text.
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Baby's got Blue Eyes
 
 
Gott, wie­so war er nur so ein sel­ten däm­li­cher Vollidi­ot? Sie hat­te ihn aus­ge­lacht. Aus-ge-lacht!  
Na klar, was hat­te er denn auch er­war­tet? Tif­fa­ny Mars­h­ner. Das be­lieb­tes­te Mäd­chen der Schu­le. High-Flyer der Cheer­lea­der­trup­pe, na­tür­lich – und au­ßer­dem so schön wie der Son­nen­auf­gang über dem Hi­ma­la­ya, auch wenn Ricky den noch nie mit ei­ge­nen Au­gen ge­se­hen hat­te. Ehr­lich ge­sagt be­zwei­fel­te er so­gar, dass ir­gend ein blö­der Son­nen­auf­gang mit Tif­fa­ny Mars­h­ners Schön­heit mit­hal­ten konn­te. Sie war gi­gan­tisch, über­ir­disch, per­fekt.  
Und er? Nun ja, er war eben Ricky Ló­pez, dazu gab es nicht be­son­ders viel zu sa­gen. Nur ein Jun­ge, der sich ein bis­schen in die Schul­schön­heit ver­guckt hat­te. Und es sich heu­te mor­gen zur Auf­ga­be ge­macht hat­te, sich vor der gan­zen Schu­le zu bla­mie­ren. Ricky hat­te mal ge­hört, dass den Mu­ti­gen die Welt zu Füßen liegt. Und das schloss ja wohl auch Tif­fa­ny Mars­h­ner ein.  
Die Tat­sa­che, dass eben die­ses über­ir­disch schö­ne Mäd­chen Ricky ges­tern nach ei­ner Kip­pe ge­fragt hat­te, war ganz of­fen­sicht­lich als viel mehr als die sim­ple Fra­ge nach ei­ner Zi­ga­ret­te zu in­ter­pre­tie­ren ge­we­sen. Er hat­te na­tür­lich kei­ne, Ricky war Nicht­rau­cher. Aber sie hat­te trotz­dem »Dan­ke!« ge­sagt und ihn an­ge­lächelt. An-ge-läch-elt. Ein ziem­li­cher Un­ter­schied zu Aus-ge-lacht, nicht wahr?
Und des­halb hat­te Ricky sie heu­te mor­gen an­ge­spro­chen. Hat­te sei­nen Mut zu­sam­men ge­nom­men und es ein­fach ge­tan.
Und sich da­bei fast in die Ho­sen ge­macht. Als er in ihre Au­gen ge­blickt hat­te (Sie wa­ren klar und blau und per­fekt wie ein mun­ter plät­schern­der Ge­birgs­bach.), wa­ren die Wor­te, die er sich sorg­fäl­tig zu­recht­ge­legt hat­te, auf und da­von­ge­flat­tert wie ein Schwarm ver­schreck­ter Krähen. Und das, was sie in sei­nem Kopf zu­rück ge­las­sen hat­ten, er­in­ner­te an ein zu Bo­den ge­fal­le­nes Scrab­ble-Spiel. We­nig mehr als sinn­lo­ses Ge­stam­mel, das ir­gend­wie mit ihm und ihr und ei­nem Ki­no­be­such in un­bes­timm­ter Zu­kunft zu­sam­men­hing. Er hat­te ihr die Schach­tel Zi­ga­ret­ten hin­ge­hal­ten, die er heu­te mor­gen ex­tra ge­kauft hat­te, von sei­nen kläg­li­chen Er­spar­nis­sen. Zu­sam­men­ge­kratzt vom Lohn zwei­er Wo­chen­en­den des Zei­tungs­aus­fah­rens, und da­bei rauch­te er nicht mal. Pein­lich war gar kein Aus­druck.
Nach­dem er sei­ne kaum ver­ständ­li­che Bot­schaft stot­ternd her­aus­ge­würgt hat­te, hat­te das Lächeln im­mer noch auf ih­ren sanft ge­schwun­ge­nen Lip­pen gel­gen, mil­de und gütig wie das ei­ner Ma­ri­en­sta­tue. Aber über dem mun­te­ren Ge­birgs­bach in ih­ren Au­gen hat­te sich eine Eis­schicht ge­bil­det.  
Sie hat­te sich eine Zi­ga­ret­te aus der Schach­tel ge­nom­men, sie wort­los ein­ge­s­teckt und ihn an­schlie­ßend lächelnd zu Staub zer­malmt. »Ins Kino? Oh, naja, weißt du ... äh, wie war dein Name noch­mal?«
»Ricky.« hat­te er ge­haucht, ein häss­li­cher Kratz­laut aus sei­ner aus­ge­dörr­ten Keh­le. Hät­te sich in die­sem Mo­ment ein Loch im Bo­den auf­ge­tan, er wäre mit Freu­den hin­ein­ge­sprun­gen.  
»Ja, klar. Ricky.« Ihr Blick ruh­te für einen Mo­ment auf ihm und nun lag et­was An­de­res dar­in. Vor­freu­de. »Also, ... Ricky,« Ihre Mund­win­kel hat­ten ver­däch­tig zu zucken be­gon­nen. »ist ja echt nett, dass du mit mir aus­ge­hen willst und so. Aber...«
Sie hat­te die­se Pau­se ganz be­wusst ge­las­sen, um ein über­trie­ben nach­denk­li­ches Ge­sicht zu zie­hen. So als müs­se sie sich erst er­in­nern, warum es völ­lig aus­ge­schlos­sen
war, dass sie bei­de je­mals et­was zu­sam­men un­ter­neh­men wür­den. Er hät­te das ak­zep­tie­ren und ge­hen sol­len. Ein­fach sei­ne blö­de Klap­pe hal­ten, nicken und sich ver­zie­hen. Aber er hat­te na­tür­lich nach­fra­gen müs­sen.  
»Was aber, Tif­fa­ny?« Kratz, kratz. Röchel, röchel.
Ihre Lip­pen wa­ren kaum mehr als ein schma­ler Strich, während sie zum fi­na­len Stoß aus­hol­te.  
»Aber bist du si­cher, dass du dir das auch leis­ten kannst?«
Ihre Freun­din­nen, Sa­man­t­ha und An­ge­la, wel­che dem Ge­spräch auf­merk­sam ge­lauscht hat­ten, konn­ten sich nicht län­ger be­herr­schen, und auch Tif­fa­ny Mar­hs­ners Mund­win­kel schnell­ten in die Höhe. Die drei wa­ren in schal­len­des Ge­läch­ter aus­ge­bro­chen, während sie ab­ge­zogen wa­ren und ihn mit hoch­ro­tem Kopf mit­ten auf dem Gang ste­hen lie­ßen.
Ir­gend­wie hat­te er es noch bis in den Wasch­raum ge­schafft, wo sich Ricky Ló­pez in eine der Ka­bi­nen ein­ge­schlos­sen hat­te, um – nach­zu­den­ken. Na gut, viel­leicht hat­te er da­bei auch ein klei­nes bis­schen ge­weint. Falls es so war, sah man es ihm je­den­falls nicht mehr an, als er sich in sein Klas­sen­zim­mer schlich und den Rest des Ta­ges nach Kräf­ten ver­such­te, un­sicht­bar zu sein. Für heu­te hat­te er ge­nug ge­lernt.  
Das war der Lohn, den man er­hielt, wenn man sei­nen Mut zu­sam­men­nahm.  
Zu­min­dest dann, wenn man kei­nen rei­chen Va­ter hat­te wie Mike Skol­nick, son­dern nur eine Ma, die in Mr. Winslows Ye Olde Shop­pe ar­bei­te­te, dem wahr­schein­lich kleins­ten Su­per­markt der Welt. Mit den wahr­schein­lich un­ter­be­zahl­tes­ten An­ge­s­tell­ten nörd­lich von Me­xi­ko.  
Ralph hat­te Recht ge­habt. Manch­mal war es ein­fach bes­ser, in den Schat­ten zu war­ten, und zu hof­fen, dass sie einen in Ruhe lie­ßen bis die Schu­le aus war. Was so in drei, vier Jah­ren sein wür­de.  
Manch­mal war es bes­ser, un­sicht­bar zu blei­ben.



 Ricky irrt sich
 
 
Die Ge­schich­te hat­te sich er­staun­lich schnell her­um­ge­spro­chen. Die grin­sen­den Ge­sich­ter der Schü­ler, de­nen er auf dem Gang be­geg­ne­te, lie­ßen kei­nen Zwei­fel dar­an. Die gan­ze Schu­le wuss­te Be­scheid. Und das, so wur­de Ricky mit Ent­set­zen klar, be­deu­te­te, dass früher oder später auch Mike Skol­nick von der Sa­che Wind be­kom­men wür­de. So war Ricky den gan­zen Tag durch die Flu­re ge­schli­chen, in dem Be­wusst­sein, dass Mike und sei­ne Kum­pel je­der­zeit hin­ter der nächs­ten Ecke lau­ern konn­ten, um ihm die Höl­le heiß zu ma­chen. Aber Mike war an die­sem Vor­mit­tag nicht in der Schu­le auf­ge­taucht, oder Ricky hat­te ihn nicht ge­se­hen.  
Und dann hat­te sich der bis­lang mie­ses­te Tag in Ricky Ló­pez' jun­gen Le­ben plötz­lich in das to­ta­le Ge­gen­teil ver­wan­delt, ein­fach so.  
Er war ge­ra­de mit Ralph in eine an­ge­reg­te Dis­kus­si­on über die ge­hei­me Iden­ti­tät von Cap­tain Beyond ver­tieft ge­we­sen, des­sen Va­ter nach Ral­phs Mei­nung der zwie­lich­ti­ge Doc­tor Fang-Tas­tic vom Pla­ne­ten Draa'kk sein soll­te. Was schon al­lein des­halb aus­ge­spro­che­ner Quatsch war, weil Draa'kk sich in ei­ner völ­lig an­de­ren Di­men­si­on als Kr’llyand, der Hei­mat­pla­net des Cap­tains, be­fand, wie je­der auf­merk­sa­me Le­ser der Rei­he spätes­tens seit Heft Num­mer 43 wuss­te. Als Ricky ge­ra­de zum fi­na­len Schlag sei­ner Ge­gen­ar­gu­men­ta­ti­on aus­ho­len woll­te, sah er Tif­fa­ny. Sie kam di­rekt auf ihn zu, und dies­mal ohne ihre däm­li­chen Freun­din­nen.
Ricky hat­te auf dem Ab­satz kehrt ge­macht, und sich in Rich­tung Aus­gang ver­drückt. Er hat­te Ralph ein­fach mit­ten im Satz ste­hen las­sen und war in die ent­ge­gen­ge­setzte Rich­tung da­von ge­stie­felt.  
»Hey, Ricky, war­te doch mal!« – und dann war er doch ste­hen­ge­blie­ben. Woll­te sie ihn etwa noch­mals de­müti­gen, hat­te sie noch nicht ge­nug? Und wenn schon, was hat­te er denn noch zu ver­lie­ren? Er war ja oh­ne­hin be­reits der Kö­nig al­ler Idio­ten an der Port High, nicht wahr? Da konn­te er ge­nau­so­gut ste­hen blei­ben und es hin­neh­men wie ein rich­ti­ger … Ver­lie­rer.
Er hat­te sich um­ge­dreht und da stand sie, lächel­te ihn an und war atem­be­rau­bend wie eh und je – und nun selbst ein we­nig au­ßer Atem, weil sie hin­ter ihm her ge­rannt war. »Hey«, hat­te sie noch ein­mal ge­sagt, lei­ser dies­mal.
Hin­ter ihm her ge­rannt war?
»Hey.« hat­te Ricky er­wi­dert und sich räus­pern müs­sen. »Hey, Tif­fa­ny.« Stets ori­gi­nell und wort­ge­wandt, wie es die Leu­te vom gu­ten al­ten Rick ge­wohnt wa­ren. Ein sprühen­des Feu­er­werk der Schlag­fer­tig­keit.
»Also, Ricky, ich woll­te dir was sa­gen.« Ricky mach­te sich in­ner­lich be­reit für ih­ren nächs­ten ver­ba­len Schlag, si­cher wür­de es wie­der ein Brül­ler wer­den. Alle Ener­gie auf die Schutz­schil­de, Mr. Sulu.  
Sie at­me­te ein und sag­te: »Also. Es tut mir leid, we­gen heu­te Mor­gen. Das war ge­mein, das woll­te ich dir nur sa­gen.«  
Ricky starr­te sie mit of­fe­nem Mund an. Ent­schul­dig­te sich Tif­fa­ny Mars­h­ner da ge­ra­de bei ihm? 

»Naja, ich schät­ze, das war ir­gend­wie echt mu­tig von dir. We­gen dem Kino und so. Ich hät­te das mit dem Geld nicht sa­gen sol­len. Kannst ja nichts da­für.« Sie streck­te ihm ihre Hand ent­ge­gen.  
»Sor­ry?«  
Eine Wei­le hing sie da zwi­schen ih­nen in der Luft, die­se wun­der­vol­le, fein­glied­ri­ge Hand mit den per­fekt ma­ni­kür­ten Fin­ger­nä­geln. Dann hat­te er da­nach ge­grif­fen, und da­bei auf ihre Hand ge­st­arrt, als sei sie ein Trug­bild, das sich mög­li­cher­wei­se in­ner­halb der nächs­ten Se­kun­den auf­lö­sen wür­de.
»Ge­hen wir ein Stück, ja?« hat­te sie ge­sagt und wie­der ge­lächelt.  
Ricky nick­te und sie gin­gen.
»Ich weiß auch nicht, was da in mich ge­fah­ren ist«, sag­te sie nach­denk­lich. Wenn sie nach­dach­te, be­kam sie klei­ne Fal­ten auf der Sei­te ih­rer Nase, fiel Ricky auf. Er fand es um­wer­fend.
»Kein Pro­blem.« sag­te Ricky. Es hat­te welt­män­nisch klin­gen sol­len, aber sei­ne be­leg­te Stim­me ver­ei­tel­te das Un­ter­neh­men ein we­nig. Si­cher war sein Kopf be­reits wie­der knall­rot.
»Cool.« hat­te sie ge­sagt und war ste­hen­ge­blie­ben, die Hän­de in die Sei­ten­ta­schen ih­rer Jacke ge­stopft. Ih­rer aus­ge­spro­chen teu­ren Jacke. Nach ei­ner Pau­se, die ge­nau die rich­ti­ge Län­ge zu ha­ben schi­en, hat­te sie et­was noch viel Un­glaub­li­che­res ge­sagt.
»Also, wenn du willst, kön­nen wir ja wirk­lich mal zu­sam­men ins Kino ge­hen oder so.«
»Was?« hat­te er aus­ge­ru­fen. Viel zu laut. Viel zu über­rascht.
»Weißt du, Ricky, du scheinst ein net­ter Jun­ge zu sein und, naja … « Sie hat­te sich an einen der Me­tall­spin­de auf dem Flur ge­lehnt. Und plötz­lich ein bis­schen ver­lo­ren aus­ge­se­hen, wie sie da so stand, ohne ihre gackern­den Freun­din­nen. Und ohne Mike Skol­nick und sei­ne däm­li­chen Foot­bal­lidio­ten. Sie senk­te den Kopf und ver­riet ih­ren Schuh­spit­zen lei­se ein Ge­heim­nis: »Ich den­ke, ich wür­de zur Ab­wechs­lung gern mal mit ei­nem net­ten Jun­gen aus­ge­hen.«
»Okaaay...« hat­te Ricky ge­dehnt her­vor­ge­bracht. Was ver­such­te sie ihm da zu sa­gen? War Mike Skol­nick denn etwa nicht nett zu ihr? War nicht die ge­sam­te Schu­le, ja Herr­gott, die gan­ze ver­damm­te Stadt nett zu ihr?
Dann hat­te sie ihn wie­der an­ge­schaut, for­schend, und ein bis­schen nie­der­ge­schla­gen. »Ach so, du meinst, we­gen Mike, ja?« Ricky nick­te.
»Ach Mike ... weißt du, manch­mal glau­be ich, er be­merkt mich gar nicht rich­tig. Als ob ich ir­gend­wie, ich weiß nicht, eine Selbst­ver­ständ­lich­keit für ihn bin. Eine Tro­phäe, weißt du? Die er sich in eine Vi­tri­ne stellt, um da­mit vor sei­nen Freun­den an­zu­ge­ben. Wie mit ei­ner sei­ner Me­dail­len.« Sie stopf­te ihre Hän­de noch ein we­nig fes­ter in die Ta­schen ih­rer Jacke. »Au­ßer­dem will er die gan­ze Zeit nur ... na, du weißt schon.« Jetzt wur­de sie ein bis­schen rot und grins­te schief durch ein paar Haar­sträh­nen hin­durch, die ihr in die Stirn ge­fal­len wa­ren.  
»Ich könn­te einen rich­ti­gen Freund manch­mal echt gut ge­brau­chen.«
»Oh.« war al­les, was Ricky dazu ein­fiel. Es traf die Sa­che im Kern. War Tif­fa­ny Mars­h­ner da ge­ra­de da­bei, ihm ihr Herz aus­zu­schüt­ten? Und lud sie ihn, ganz ne­ben­bei be­merkt, ins Kino ein?
»Also wie steht's, Ricky Ló­pez?« Plötz­lich war sie wie­der fröh­lich. Ganz die Tif­fa­ny Mars­h­ner, wie sie die gan­ze Schu­le kann­te und lieb­te. Oder viel­mehr: zu ken­nen glaub­te. Es war ein we­nig be­ängs­ti­gend. »Hast du heu­te Abend Zeit?« hat­te sie ge­fragt und sich dann ele­gant von dem Spind ab­ge­sto­ßen. War ihm da­mit ein paar wei­te­re, kost­ba­re Zen­ti­me­ter näher­ge­kom­men.  
Ralph und er hat­ten ei­gent­lich vor­ge­habt, heu­te Abend die neues­te Aus­ga­be des Cap­tain Beyond-Hefts zu le­sen, in der Hoff­nung, Auf­klärung über die ge­wich­ti­ge Fra­ge von Dr. Fang-Tas­tics Va­ter­schaft (oder auch nicht!) zu er­hal­ten.  
»Klar, Tif­fa­ny, ich hab' Zeit.«
»Cool. Um Sie­ben am Al­ten See­fried­hof?« Blö­de Fra­ge, dach­te Ricky. Wer hät­te da­für denn kei­ne Zeit ge­habt? Tif­fa­ny Mars­h­ner, hei­li­ger Stroh­sack! Mo­ment - am al­ten Fried­hof auf dem Pot­ter's Hill? Das war al­ler­dings ein ziem­lich un­ge­wöhn­li­cher Punkt für ein Tref­fen.  
»Klar, das lässt sich ma­chen.« sag­te Ricky. Dies­mal kam es so­gar ei­ni­ger­maßen läs­sig über sei­ne Lip­pen. Ca­sa­no­va! Her­zens­bre­cher! Teu­fels­kerl!
»Au­ßer uns wird nie­mand dort sein, und später kön­nen wir ja im­mer noch ins Kino ge­hen.« Das hat­te sei­ne letzten Zwei­fel zer­streut. So ge­se­hen, war der halb ver­fal­le­ne Fried­hof so­gar ein ziem­lich ro­man­ti­scher Ort, ir­gend­wie. Dort wür­de sie je­den­falls nie­mand stören.
»Okay, ich werd' da sein.«
»Cool«, sag­te Tif­fa­ny Mars­h­ner lächelnd, dann beug­te sie sich vor und ver­pass­te Ricky bei­na­he einen Herz­in­farkt. Und einen flüch­ti­gen Kuss auf die Wan­ge. Dann war sie da­von­ge­gan­gen, die Ab­sät­ze ih­rer Stie­fel hat­ten auf dem Gang ge­klap­pert wie die ei­nes Cow­boys auf den Die­len ei­nes Wes­tern-Sa­lo­ons. Kurz, be­vor sie um die Ecke ver­schwun­den war, hat­te sie sich noch mal um­ge­dreht und ge­sagt:
»Du bist süß, Ricky Ló­pez.«
Als sie fort war, stand Ricky für einen Mo­ment reg­los im Gang und starr­te in die Lee­re, die sie hin­ter­las­sen hat­te. Dann mach­te er kehrt und rann­te strah­lend aus dem Schul­ge­bäu­de.  
Ralph hat­te an der Hal­tes­tel­le auf ihn ge­war­tet, eine ein­sa­me, klei­ne (und deut­lich un­ter­setzte) Ge­stalt. Als Ricky sich ihm näher­te, blick­te er von sei­nem Cap­tain Beyond-Heft auf und grins­te anzüg­lich. Of­fen­bar hat­te er sie vor­hin lan­ge ge­nug be­lau­schen kön­nen, be­vor er zur Hal­tes­tel­le ge­gan­gen war. Er streck­te Ricky sei­ne of­fe­ne Rech­te ent­ge­gen, sie klatsch­ten ab und Ralph sag­te »Yeah, Mann!«. Es klang ehr­lich an­er­ken­nend. Dann ver­tief­te er sich wie­der in sein Co­mi­cheft. Sie grins­ten bei­de schwei­gend, bis der Bus kam.
 
 



 Mike hat im­mer recht
 
 
»Oh, Schei­ße, Baby, ich habe mich fast be­pisst. Das war echt sen­sa­tio­nell, ich schwö­re es! Der ist dir to­tal auf den Leim ge­gan­gen, oh Mann!« rief Mike prus­tend und um­arm­te Tif­fa­ny. Die hoch­ro­ten Ge­sich­ter der bei­den Jungs hin­ter ihm spra­chen eben­falls Bän­de. Sie tru­gen Jeans und iden­ti­sche Jacken wie Mike, Col­le­ge­jacken mit dem großen, ge­stick­ten »P« der Port Buc­ca­neers auf Brust und Rücken.  
»Ich schen­ke dir also nicht ge­nug Auf­merk­sam­keit, ja?« Mike ließ einen äu­ßerst auf­merk­sa­men Blick über die Run­dun­gen un­ter Tif­fa­nys Pull­over strei­chen, wie um ihr das Ge­gen­teil zu de­mons­trie­ren. »Das könn­te ich gleich än­dern, weißt du...«, sag­te er dann und streck­te die Hand nach ihr aus. Tif­fa­ny wich auf­la­chend zu­rück und schlug sei­ne Hand weg. Wenn er ihr noch mal vor den an­de­ren an die Tit­ten fass­te, wür­de sie ihm die Fin­ger bre­chen.
»Ach Mike. Ir­gend­wie tut er mir fast ein we­nig leid.« sag­te sie dann.
Mike Skol­nicks Blick wur­de un­ver­mit­telt ernst. »Er hat dich an­ge­quatscht, Babe. Das kann ich nicht dul­den! Was wür­de dein Dad dazu sa­gen?«  
Das war ein reich­lich un­selb­stän­di­ges Ar­gu­ment für einen so großen Kerl, fand Tif­fa­ny, aber ein durch­aus zu­tref­fen­des. Die Ker­le hin­ter Mike ki­cher­ten ver­stoh­len.
»Wahr­schein­lich hast du recht, Mike.«
»Na klar hab' ich recht, Baby.« sag­te Mike und zog Tiff in sei­ne Arme. Ließ ein we­nig die Mus­keln un­ter sei­ner Jacke spie­len. An­ge­ber.  
»Ich hab' im­mer recht.« Sie konn­te spüren, dass sich in sei­ner Hose et­was zu re­gen be­gann, als er sei­ne Hän­de über ih­ren Hin­tern glei­ten ließ. Tif­fa­ny schlug sie ki­chernd bei­sei­te und ent­wand sich sei­nem Griff. Dar­auf wür­de Mike noch eine gan­ze Wei­le war­ten müs­sen. Nein, ver­bes­ser­te sie sich dann, dar­auf wür­de er so­gar bis in alle Ewig­keit war­ten.  
Sie griff nach sei­ner Hand. »Ge­hen wir, Baby.«  
Mikes Freun­de lie­fen hin­ter ih­nen her und mach­ten da­bei ihre üb­li­chen Af­fen­ge­räusche. Es klang ziem­lich au­then­tisch, fand Tif­fa­ny und war sich ziem­lich si­cher, dass die bei­den ihr un­ver­wandt auf den Hin­tern glotzten. Soll­ten sie. Schließ­lich hat­te je­der in Port sei­ne Auf­ga­be zu er­fül­len, wie ihr Va­ter manch­mal sag­te. So­gar Mike und sei­ne bei­den mensch­li­chen Schim­pan­sen.



 Me­teo­ri­ten­schau­er
 
 
So weit oben beim Wald trieb sich Ricky Ló­pez nor­ma­ler­wei­se nicht her­um. Und auch sonst kei­ner, so­weit er wuss­te. Zu­min­dest nicht frei­wil­lig, und schon gar nicht nach Ein­bruch der Dun­kel­heit. An­de­rer­seits war es ge­ra­de mal früher Abend, als er mit sei­nem rot lackier­ten BMX-Rad den Fuß des Pot­ter's Hill er­reich­te, auf des­sen Kup­pe der alte See­fried­hof lag. Er trug sei­ne neu­en Jeans. Die, wel­che ihm sei­ne Ma zum sieb­zehn­ten Ge­burts­tag ge­schenkt hat­te und die er sonst nur Sonn­tags an­zog, wenn sie zur Kir­che gin­gen oder Tan­te Ma­ria aus New York zu Be­such kam. Dazu trug er den blau­en Ka­pu­zen­pull­over der New York Gi­ants, der vor Ur­zei­ten ein­mal ei­nem von Tan­te Ma­ri­as Söh­nen ge­hört hat­te. Sei­ne Mut­ter hat­te ihn erst am Vor­abend ge­wa­schen und er war noch ein we­nig klamm, aber das mach­te nichts, er hielt ihn trotz­dem warm. Viel wich­ti­ger, es war sein Glückspul­li. 

Er hät­te gern ein schö­ne­res Rad be­ses­sen oder Tif­fa­ny mit ei­nem Wa­gen ab­ge­holt. Und viel­leicht gern einen An­zug ge­tra­gen, oder we­nigs­tens ein wei­ßes Hemd. Al­lein, er be­saß kei­nes die­ser Din­ge und noch nicht ein­mal einen Füh­rer­schein. Aber heu­te wür­de er der Welt be­wei­sen, dass man die­se Din­ge über­haupt nicht brauch­te, um mit Tif­fa­ny Mars­h­ner aus­zu­ge­hen. Dass es vollauf ge­nüg­te, ein net­ter Jun­ge zu sein. Und dass man sich nur trau­en muss­te, ein Mäd­chen an­zu­spre­chen. Ricky grins­te und trat noch et­was schnel­ler in die Pe­da­le.
Das war der Lohn, den man er­hielt, wenn man sei­nen Mut zu­sam­men­nahm.
Ganz recht.
Als er oben beim al­ten Fried­hof an­ge­kom­men war, lehn­te Ricky sein Rad ge­gen die Stein­mau­er und sah sich um. Nie­mand war hier, er war der Ers­te, und gut eine Vier­tel­stun­de zu früh. Er war ziem­lich aus der Pus­te und da er Tif­fa­ny nicht ver­schwitzt und au­ßer Atem ge­gen­über tre­ten woll­te, lehn­te er sich an die Mau­er, at­me­te ein paar Mal tief durch und be­trach­te­te die un­ter­ge­hen­de Son­ne, wel­che ihre letzten Strah­len blut­rot über den Ho­ri­zont in sei­ne Rich­tung sand­te. Er blin­zel­te ihr zu. Es wür­de Me­teor­schau­er ge­ben, hat­te der Wet­ter­frosch vor­hin im Ra­dio ver­kün­det. Sie wür­den auf der Mau­er sit­zen und über die gan­ze Stadt schau­en, während es über dem Meer Stern­schnup­pen reg­ne­te. Tiff wür­de sich an sei­ne Schul­ter ku­scheln (Oh Mist! Er hät­te eine Decke mit­neh­men sol­len, aber da­für war es jetzt zu spät … ) und viel­leicht wür­den sie so­gar ein we­nig Händ­chen hal­ten. Dann wür­de sie sich zu ihm hin­über beu­gen und ... Ricky schloss ge­nie­ße­risch die Au­gen.  
Als er sie wie­der auf­mach­te, war die Son­ne gänz­lich im Meer ver­sun­ken.  
 
 



 Eine War­nung
 
 
Ricky warf einen Blick auf sei­ne Uhr, eine bil­li­ge Ti­mex mit ge­ris­se­nem Arm­band, die er in der Ho­sen­ta­sche mit sich her­um­trug. Ge­nau Sie­ben Uhr. Er schau­te die Straße den Hü­gel hin­ab. Nie­mand. Kein Rad und auch kein Wa­gen, was das be­traf. Gar nichts und nie­mand.  
Sie wür­de nicht kom­men, na­tür­lich nicht.
Sie hat­te ihm ihr Herz aus­ge­schüt­tet, ja. Und dann hat­te sie es sich an­ders über­legt.
Er dreh­te sich zum Fried­hof um. Er wür­de trotz­dem noch ein paar Mi­nu­ten war­ten. Die Il­lu­si­on war ein­fach zu schön - so wür­de er sie we­nigs­tens noch ein we­nig län­ger ge­nie­ßen kön­nen.  
Und sich an­schlie­ßend gleich hin­ten von den Klip­pen stür­zen, wo er schon mal hier war.  
Er kick­te einen Stein aus dem Staub vor ihm, der ge­gen das alte Holztor des Fried­hofs knall­te. Plock! Fast wie ein ein­zel­nes Klop­fen. An dem Tor zum Fried­hof hing et­was. Et­was, das da nicht hin ge­hör­te. Also ging Ricky näher, um es sich ge­nau­er an­zu­se­hen.  
Es war ein Herz aus ro­tem Bas­tel­pa­pier, auf eine dicke Pap­pe ge­klebt und mit bun­ten Bän­dern ver­ziert, die es ein we­nig wie einen Pa­pier­dra­chen aus­se­hen lie­ßen. Die Bän­der flat­ter­ten im Wind und ho­ben das Papp­herz bald hier­hin, bald dort­hin. Ricky be­rühr­te es mit den Fin­ger­spit­zen. Sie war hier. Es muss­te so sein. Und er soll­te ihr fol­gen, auf den Fried­hof. Ihr sei­nen Mut be­wei­sen. Wie ein Rit­ter in ei­nem Mär­chen. Sir Lan­ce­lot schrei­tet zur Ret­tung sei­ner ge­lieb­ten Kö­ni­gin! Aber das wa­ren Kin­der­ge­dan­ken, Ricky wisch­te sie fort.  
Er lächel­te trotz­dem ein we­nig, als er auf das Tor zum Fried­hof zu­trat. Und er hat­te fast kei­ne Angst da­bei.
Er öff­ne­te das Holztor zum Fried­hof und na­tür­lich quietsch­te es. Es war nied­ri­ger als die dicke Stein­mau­er, etwa in Hüft­höhe und er­schi­en da­her ziem­lich zweck­los zur Ab­wehr von Ein­dring­lin­gen, falls es über­haupt da­für ge­dacht war. Nicht, dass nach Rickys Kennt­nis je­mals ir­gend­wer ver­sucht hät­te, heim­lich in den Fried­hof ein­zu­drin­gen. Nicht bis ge­ra­de eben.
Ricky trat durch das Tor auf den schma­len Pfad, der sich zwi­schen den Grä­bern ent­lang­schlän­gel­te. Die Mau­er war an vie­len Stel­len von den Ran­ken ir­gend ei­nes Ge­büschs be­deckt, es moch­te Efeu sein oder viel­leicht Acker­win­de. Die glei­che Pflan­ze wuchs auch auf den meis­ten der ver­fal­le­nen Grab­s­tei­ne – Er­in­ne­run­gen an die, wel­che hier be­gra­ben la­gen und die doch alle längst ver­ges­sen wa­ren. Der raue Wind, der von der See her­über weh­te, hat­te die Stei­ne über Jahr­zehn­te glatt ge­schlif­fen und die meis­ten Na­men wa­ren kaum noch les­bar. Schon gar nicht in der Dun­kel­heit.  
Zu sei­ner Rech­ten stand ein großes Kreuz, des­sen har­te Kon­tu­ren sich ehr­furcht­ge­bie­tend ge­gen den Nacht­him­mel er­ho­ben. »In Ge­den­ken an ...mes 'Jim' Marsh... stand dar­auf. Den Rest konn­te Ricky beim bes­ten Wil­len nicht ent­zif­fern. Of­fen­bar ein wich­ti­ger Mann, die­ser Jim, wenn sich sei­ne Hin­ter­blie­be­nen ein solch ko­los­sa­les Kreuz leis­ten konn­ten (Viel­leicht hat­ten sie da­mit auch nur ihre Freu­de über sein Ab­le­ben zum Aus­druck ge­bracht.). Wich­tig oder nicht, nun war er je­den­falls tot, ge­nau wie sei­ne An­ver­wand­ten. Und de­ren En­kel, falls sie wel­che ge­habt hat­ten.  
In­zwi­schen war Ricky ein gu­tes Stück auf den Fried­hof vor­ge­drun­gen und …  
Der Jun­ge sog er­schrocken sei­nen Atem ein, als er das Licht er­blick­te. Ein mil­der Schi­memr wie von ei­ner ein­zel­nen Ker­ze und gar nicht weit ent­fernt, viel­leicht zehn Me­ter oder we­ni­ger. Vom Ein­gang aus hat­te er es we­gen der Bü­sche, die da­vor stan­den, nicht se­hen kön­nen, aber nun lug­te es durch die fla­chen Ge­wäch­se auf dem Bo­den vor ihm. Es be­leuch­te­te die Um­ris­se von et­was, das eine Gruft sein moch­te. Tif­fa­ny. Dort wür­de sie auf ihn war­ten, mit­ten auf dem Fried­hof. Ziem­lich mu­tig für ein Mäd­chen.
 
 



 Pa­nik!
 
 
Als die Ge­stalt zwi­schen den Grab­s­tei­nen aus dem Bo­den em­por­wächst, be­ginnt Ricky pa­nisch zu schrei­en.
Das We­sen ist kaum mehr als ein schwar­zer Sche­men, aus dem so et­was wie ein Ge­sicht her­vor­lugt. Oder viel­mehr sitzt an der Stel­le, wo das Ge­sicht sein müss­te, eine grau­en­haft ver­zerr­te Frat­ze, die von in­nen her­aus zu leuch­ten scheint. Ein Netz gro­ber Ein­schnit­te ver­un­ziert das schie­fe Ge­sicht und wirft gräss­li­che Schat­ten.
Dann tauch­te noch eine wei­te­re Ge­stalt an Rickys lin­kem Ge­sichts­feld auf, die sich eben­falls rasch auf ihn zu­be­wegt. Nach­dem der Jun­ge eine Wei­le mit schreck­ge­wei­te­ten Au­gen da­ge­stan­den hat, set­zen end­lich, und mit un­ver­mit­tel­ter Wucht, sei­ne Re­fle­xe ein. Er dreht sich um und be­ginnt zu ren­nen. Aber er kommt nicht weit. Aus der Dun­kel­heit vor ihm wächst eine Faust auf ihn zu und knallt ihm wuch­tig auf die Nase. Er hört ein Knacken und ein bei­ßen­der Schmerz rast sei­nen Na­sen­rücken hin­auf. Die Wucht des Auf­pralls ist so hef­tig, dass Ricky in das wei­che Gras vor ei­nem der Grab­s­tei­ne ge­schleu­dert wird.
Und dann sind sie über ihm. Eine der Ge­stal­ten lässt sich schwer auf sei­nen Brust­korb fal­len und sitzt dort, während ihre Knie Rickys Ober­ar­me an den Bo­den pin­nen. Ricky brüllt. Vor sei­nen Au­gen tan­zen win­zi­ge Leucht­punk­te und vio­let­te Schlie­ren, die am Rand dunk­ler aus­lau­fen. Er sieht klei­ne, hell schim­mern­de Ster­ne, als die Hand er­neut auf ihn nie­ders­aust, dies­mal ist sie of­fen und ver­passt ihm eine schal­len­de Ohr­fei­ge. Und dann noch eine. Und dann fängt die Ge­stalt an, zu la­chen und die an­de­ren Geis­ter stim­men ein. 

Und Ricky be­ginnt zu be­grei­fen. Der »Geist«, bei dem es sich nur um Mike Skol­nick han­deln kann, steht auf, wo­bei sich sei­ne Knie ein wei­te­res Mal schmerz­haft in Rickys Bi­zeps boh­ren. Die drei Ge­stal­ten beu­gen sich über den Jun­gen und nun sieht er, dass ihre Ge­sich­ter nichts als bil­li­ge Hal­lo­ween-Mas­ken sind, aus dün­nem, wei­ßen Plas­tik, un­ter die sie Ta­schen­lam­pen ge­steckt ha­ben. Sie be­gin­nen da­mit, nach dem Jun­gen zu tre­ten, bis die­ser sich vor Schmer­zen win­det und zu wei­nen be­ginnt. Ricky hasst sich da­für, aber er kann es nicht än­dern. Es ist nicht so sehr der Schmerz, das wird ihm später klar wer­den, son­dern vor al­lem die De­müti­gung. Das Be­wusst­sein, wie­der ein­mal ver­lo­ren zu ha­ben, während die Stär­ke­ren um ihn stän­dig zu ge­win­nen schei­nen. 

Der Geist, der Mike Skol­nick ist, nimmt end­lich sei­ne lächer­li­che Mas­ke ab, beugt sich zu Ricky hin­ab und sagt: »Das ist mei­ne ein­zi­ge War­nung an dich, du klei­ne Made. Wenn du Tiff auch nur noch ein ein­zi­ges Mal an­schaust, ma­chen wir dich platt, Mann! PLATT! Hast du das ver­stan­den, du Scheiß-Spic!?« Dann tritt er noch­mals in Rickys Sei­te, der Tritt treibt ihm die Luft aus den Lun­gen.
»Sag schon, du Pis­ser! Verste­hen wir uns?« 

»Ja.« haucht Ricky und schnappt nach Luft, da­bei schmeckt er das Blut auf sei­ner Zun­ge (Es schmeckt nach Me­tall, wie wenn man an ei­nem Pen­ny leckt.).
»Das ist gut, Boh­nen­fres­ser. Das ist gut.« sagt Mike und holt zu ei­nem wei­te­ren Tritt aus.




Noli ti­me­re
 
 
Irgend­wann wa­ren Mike und sei­ne Freun­de mit ihm fer­tig ge­we­sen und schließ­lich un­ter lau­tem Joh­len ab­ge­zogen. Ricky heg­te den Ver­dacht, dass sie die an eine Her­de Af­fen er­in­nern­den Ge­räusche haupt­säch­lich ver­ur­sach­ten, um sich Mut ein­zuf­lößen. So, wie er ge­le­gent­lich eine be­son­ders fröh­li­che Me­lo­die zu pfei­fen pfleg­te, wenn er, mit nichts als ei­ner Ta­schen­lam­pe be­waff­net, in den Kel­ler hin­ab­s­tei­gen muss­te. Er pfiff dann auch be­son­ders laut. Manch­mal half es.
We­nigs­tens hat­ten sie ihm die klei­ne Grab­ker­ze da­ge­las­sen. Die steck­te in ei­nem Ein­weck­glas und be­leuch­te­te matt die nächt­li­che Sze­ne­rie, was un­ter an­de­ren Um­stän­den durch­aus eine ro­man­ti­sche Note ge­habt hät­te. Ricky schnäuzte sich, und griff im Re­flex an sei­ne Nase. Der Schmerz durch­zuck­te sein Ge­sicht, aber es war bei wei­tem nicht so schlimm wie beim ers­ten Mal. Viel­leicht war sie ja doch nicht ge­bro­chen. An sei­ner Hand kleb­te et­was Blut. Er schau­te an sich hin­ab. Das Blut war eben­falls auf sei­ner Hose und sei­nem Sweats­hirt. Nicht schlimm, das wür­de Ma wie­der aus­wa­schen. Aber sie wür­de wis­sen wol­len, wie das Blut auf sei­ne Kla­mot­ten ge­kom­men war. Auch da wür­de ihm et­was ein­fal­len. Sei­ne Sonn­tags­ho­se al­ler­dings war vol­ler Erde und die Naht am rech­ten Bein war auf­ge­ris­sen, so­dass es jetzt aus­sah, als trü­ge Ricky eine halb­sei­ti­ge Schlag­ho­se. Einen hal­b­en Hip­pie, bit­te! Nun, das wür­de Är­ger mit Mom ge­ben.  
Und wenn schon.
Er woll­te ge­ra­de auf­ste­hen, als er am Ho­ri­zont eine ein­zel­ne Stern­schnup­pe sah. Der Me­teo­rit zog einen lan­gen, gol­de­nen Feu­er­schweif hin­ter sich her, über­quer­te den Him­mel in ei­nem fla­chen Win­kel um schließ­lich ins Meer zu stür­zen. Ricky stell­te sich vor, wie er mit lau­tem Zi­schen ins Was­ser tauch­te und eine mäch­ti­ge Rauch­säu­le in den Nacht­him­mel em­pors­tieg, während der Me­teo­rit lang­sam auf den Mee­res­bo­den hin­ab­sank. Un­ten wür­de er sich öff­nen wie eine Aus­ter und eine wun­der­hüb­sche Meer­jung­frau ge­bären. Na klar, dach­te Ricky, und ich bin Sir Lan­ce­lot, der Un­be­sieg­ba­re. Der zu­fäl­lig ge­ra­de mal wie­der von ein paar Idio­ten or­dent­lich aufs Maul be­kom­men hat.
Ricky sah eine wei­te­re Stern­schnup­pe auf­blit­zen, und dann noch eine. Es wur­den im­mer mehr, und er­staun­li­cher­wei­se schie­nen sie den Him­mel in alle mög­li­chen Rich­tun­gen und Win­keln zu kreu­zen, fast wie ein Schwarm auf­ge­reg­ter Glühwürm­chen, und alle schie­nen das Ende ih­rer Bahn vor der Küs­te von Port zu ha­ben, aber das war si­cher eine op­ti­sche Täu­schung. Im­mer mehr der Stern­schnup­pen durch­zuck­ten den Him­mel und wur­den von der fer­nen Was­sero­ber­fläche ge­spie­gelt, bis sie dar­in er­lo­schen. Es war wun­der­schön, über­wäl­ti­gend.  
Nach ein paar Mi­nu­ten war es vor­bei, und aus ir­gend ei­nem Grund fühl­te sich Ricky jetzt ein we­nig bes­ser. Ihm fiel ein, dass er vor lau­ter Fas­zi­na­ti­on ver­ges­sen hat­te, sich et­was zu wün­schen, aber das schi­en ihm gar nicht so schlimm.
Er saß ein­fach da, schmut­zig, blu­tig und al­lein. Und er lach­te. Er konn­te ein­fach nicht an­ders. Tif­fa­ny Mars­h­ner, na klar! Warum hat­te er nicht gleich Ehe­rin­ge mit­ge­bracht? Und eine Kut­sche mit vier wei­ßen Schim­meln? We­nigs­tens mit sei­nem Por­sche hät­te er doch vor­fah­ren kön­nen! 

Als sei­ne Lacha­an­fall all­mäh­lich ver­ebb­te, schnäuzte er sich er­neut und stand auf. Zeit, nach Hau­se zu ge­hen.
Vor­sich­tig hob er das Grab­licht vom Bo­den. Das Glas war heiß, also wickel­te er sei­ne Hand in den Är­mel des Sweats­hirts, be­vor er es auf­hob. Dann ging er los, in die Rich­tung, aus der er ge­kom­men war. Mike und sein klei­ner Schlä­ger­trupp wa­ren in die ent­ge­gen­ge­setzte Rich­tung da­von­ge­gan­gen, wahr­schein­lich hat­ten sie ih­ren Wa­gen am an­de­ren Ende des Fried­hofs ge­parkt, da­mit Ricky kei­nen Ver­dacht schöpf­te. Zu­min­dest ihr Plan hat­te ganz pri­ma ge­klappt.
Auch gut, dann wür­de er we­nigs­tens ver­mei­den, ih­nen noch­mals in die Arme zu lau­fen. Eine blu­ti­ge Nase pro Abend ge­nüg­te ihm voll­kom­men.  
Er frag­te sich für einen Mo­ment, wes­sen Idee das Papp­herz am Ein­gang ge­we­sen war und kam ge­ra­de zu dem Schluss, dass Mike das Herz von Tif­fa­ny ge­klaut ha­ben muss­te, als er feststell­te, dass ihm die­ser Teil des Fried­hofs nicht mehr wirk­lich be­kannt vor­kam. So all­mäh­lich hät­te er das Kreuz des gu­ten al­ten »Jim Marsh… « wie­der se­hen müs­sen, aber es war nicht hier. Das war schlecht.  
Er blieb ste­hen und sah sich im spär­li­che Licht der Grab­ker­ze um. Der Efeu, oder was im­mer die­ses Ge­büsch war, war hier, ja. Eben­so die Stein­mau­er, die in ei­ni­ger Ent­fer­nung um den Fried­hof lief. Aber die­se bei­den Din­ge wa­ren ver­mut­lich über­all auf dem ge­sam­ten Ge­län­de zu se­hen. Von Big Jim be­zie­hungs­wei­se sei­nem Kreuz fehl­te da­ge­gen jede Spur. War er etwa doch in die falsche Rich­tung ge­gan­gen? »Mist!« flüs­ter­te Ricky, und es klang ein ver­lo­ren in der Stil­le rings um ihn.  
Er spür­te einen bren­nen­den Schmerz in sei­nen Fin­gern und ließ das Glas mit der Ker­ze fal­len, das klir­rend auf dem Bo­den zer­sprang. Fins­ter­nis. Er tas­te­te nach dem Är­mel sei­nes Sweats­hirts und be­fühl­te die Löcher, die das Glas hin­ein­ge­brannt hat­te. Großar­tig, nun war das eben­falls hin­über! Er öff­ne­te den Mund, um noch ein­mal »Mist!« oder et­was ähn­lich Pas­sen­des zu sa­gen, war sich aber plötz­lich nicht mehr so si­cher, dass er sei­ne ei­ge­ne Stim­me wirk­lich hören woll­te. Statt­des­sen steck­te er die Fin­ger in den Mund, und lutsch­te dar­an her­um, um den Schmerz der Ver­bren­nung zu lin­dern, da­bei sah er sich in der Dun­kel­heit um. Die gar nicht mehr so dun­kel war.  
Er brauch­te ein Wei­le, um her­aus­zu­be­kom­men, wor­an das lag, dann ge­wahr­te er den bläu­li­chen Schim­mer. Er schi­en von ei­nem der Grä­ber zu sei­ner Lin­ken zu kom­men. Er hat­te ge­nü­gend Fil­me der Art »Ein­sa­mer nächt­li­cher Wan­de­rer sieht sich ein selt­sa­mes Licht ge­nau­er an« ge­se­hen, um zu­min­dest skep­tisch zu sein. Wo­bei das fast so un­ter­trie­ben war, wie das Na­tur­schau­spiel von vor­hin als sim­plen Me­teo­ri­ten­schau­er ab­zu­tun. In Wahr­heit mach­te er sich vor Angst fast in die Ho­sen.
Doch dann sah er et­was, das ihn er­leich­tert auf­at­men ließ. Er hat­te sich nicht ver­lau­fen, oder zu­min­dest nicht rich­tig. Denn das blaue Licht riss die Kon­tu­ren ei­nes scharf­kan­ti­gen Ge­gen­stan­des aus der Fins­ter­nis, ei­nes großen Stein­kreu­zes. Er hat­te den al­ten Jim ge­fun­den, und die­ses selt­sa­me Licht hat­te ihm da­bei ge­hol­fen, Gott sei Dank! Of­fen­bar war er eine Grab­rei­he zu weit süd­lich her­aus­ge­kom­men, aber die­ser Feh­ler ließ sich leicht kor­ri­gie­ren, so­bald er das Kreuz er­reicht hat­te. Das Kreuz mit dem selt­sa­men Licht­schein da­vor. Ver­dammt, reiß' dich zu­sam­men, dach­te Ricky, im­mer­hin bes­ser, als die gan­ze Nacht hier auf dem Fried­hof her­um­zuir­ren. Und be­vor sein Ge­hirn auf sein Herz hören und es sich an­ders über­le­gen konn­te, setzten sich sei­ne Füße in Be­we­gung, auf das Kreuz zu, und auf den Aus­gang, wie er mein­te.
Als er das Stein­kreuz er­reich­te, war der Licht­schein so stark, dass er Ricky blen­de­te, und doch sah er hin, er muss­te ein­fach. Auf dem Grab des al­ten Jim vor dem großen Kreuz lag ein blau­er Ball, etwa von der Größe ei­nes klei­nen Fisch­gla­ses. Das Licht, wel­ches aus dem In­ne­ren der Ku­gel strahl­te, war von ei­nem rei­nen, ei­si­gen Blau, nicht un­ähn­lich der Far­be von Tif­fa­ny Mars­h­ners Au­gen. Und es war, so­gar noch mehr als die­se, enorm an­zie­hend. Ge­nau­ge­nom­men war es Ricky schlicht un­mög­lich, den Blick von dem Licht ab­zu­wen­den.
»BLEIB.«, schi­en es zu sa­gen »BLEIB UND BE­TRACH­TE MICH. NUR EIN WEIL­CHEN.« Und das tat Ricky. Er blieb und be­trach­te­te die blaue Licht­ku­gel, und später wür­de er nicht sa­gen kön­nen, wie lan­ge er so da­ge­stan­den und hin­ein­ge­st­arrt hat­te. Ir­gend­wann war die Ku­gel er­lo­schen und Ricky hat­te den Fried­hof mit ziel­ge­rich­te­ten, aber et­was me­cha­ni­schen Schrit­ten ver­las­sen, war auf sein Rad ge­stie­gen und nach Hau­se ge­fah­ren. An nichts da­von er­in­ner­te er sich später. Wann im­mer er ver­such­te, sich zu ent­sin­nen, was in die­ser Nacht nach der Ab­rei­bung durch Mike und sei­ne Freun­de pas­siert war, sah er nur ein strah­lend blau­es Licht, hel­ler als jede Er­in­ne­rung. Aber er wuss­te et­was an­de­res, eine Wahr­heit, die sich tief in sein Be­wusst­sein ein­ge­brannt hat­te. Er wuss­te: Blau ist die die Far­be der Treue.



 Die Far­be der Treue
 
 
Als er am nächs­ten Mor­gen in sei­nem Bett er­wach­te, war Ricky nahe dran, den ge­sam­ten ver­gan­ge­nen Abend, in­klu­si­ve des Zu­sam­men­tref­fens mit Mike Skol­nick für ein Pro­dukt sei­ner Fan­ta­sie zu hal­ten. Er fühl­te sich präch­tig. Sei­ne Nase schmerz­te nicht mehr, und als er sich im Spie­gel be­trach­te­te, war das gan­ze Blut ver­schwun­den, auch von sei­nen Kla­mot­ten, in de­nen er ge­schla­fen hat­te. Sei­ne Hose hat­te kei­nen Riss mehr, sie sah aus wie ge­ra­de ge­kauft, ge­nau wie sein Sweats­hirt. Und nir­gends war ein Krü­mel Erde oder Schmutz zu fin­den, noch nicht ein­mal un­ter den Soh­len sei­ner al­ten Snea­kers, in de­nen er eben­falls ge­schla­fen hat­te. Und da wuss­te er, dass et­was pas­siert war in die­ser Nacht, et­was Wich­ti­ges. Denn die Soh­len sei­ner Snea­kers wa­ren noch nie­mals vor­her wirk­lich sau­ber ge­we­sen, ge­schwei­ge denn blitz­blank.



SAMS­TAG

 
 



A Fa­ther's work is ne­ver done
 
 
»Klar, Mr. Mars­h­ner, das müs­sen wir.« sag­te Mr. Pe­ri­winkle und schob die run­de Nickel­bril­le auf sei­nem kno­chi­gen Na­sen­rücken zu­recht. Er hat­te eine ganz au­ßer­ge­wöhn­lich schma­le Nase, fand Mr. Mars­h­ner. Mr. Mars­h­ner er­in­ner­te die­se Nase ein we­nig an einen Schna­bel. Ob es der Schna­bel ei­nes Raub­vo­gels war, wuss­te Mr. Mars­h­ner mo­men­tan noch nicht zu sa­gen, aber auch das wür­de sich bald her­auss­tel­len.  
»Gut, Mr. Pe­ri­winkle. Ich wer­de den Be­häl­ter be­reit hal­ten. Was ist mit un­se­rem ... Gast?« So­weit Mr. Mars­h­ner wuss­te, be­saßen auch Tin­ten­fi­sche einen Schna­bel, ganz ähn­lich dem ei­nes Pa­pa­geis. Ei­nem sol­chen Schna­bel ähnel­te die Nase von Mr. Pe­ri­winkle aber ganz si­cher nicht.
»Un­ser Gast ist seit ges­tern in der Stadt, und äh … «
»Seit ges­tern.«  
»Ja, Mr. Mars­h­ner, das habe ich auch ge­ra­de erst er­fah­ren. Ich wer­de se­hen, dass ich ihn so­fort...«
Die Tür öff­ne­te sich und ein überaus be­zau­bern­der Blond­schopf von eben­so be­zau­bern­den sieb­zehn Jah­ren lug­te zur Tür hin­ein.
»Oh, sor­ry, Dad, ich wuss­te nicht, dass du Be­such hast.« Die Brau­en des Blond­schopfs gin­gen nach oben und ihre Nase kräu­sel­te sich ein bis­schen, so­dass es den An­schein hat­te, ihre großen, strah­lend blau­en Au­gen wür­den noch ein Stück größer, als sie oh­ne­hin schon wa­ren. So süß, dass es kaum zum Aus­hal­ten war. Wie sie wohl wuss­te.
»Schon gut, Tiff. Was gibt es denn, mei­ne Schö­ne?«
»Naja, ich woll­te rü­ber zu Mike fah­ren, wir woll­ten...«
Ihr Va­ter hob die Hand in der Imi­ta­ti­on ei­nes rö­mi­schen Kai­sers. »Schweig, Un­wür­di­ge!« sag­te er dann im Aus­druck größter Ernst­haf­tig­keit, was Tif­fa­ny Mars­h­ner un­wei­ger­lich zum Ki­chern brach­te. »Der Im­pe­ra­tor weiß Al­les! Der Schlüs­sel, er soll dir ge­hören.«
Er an­gel­te den Au­to­schlüs­sel vom Tisch und warf ihn sei­ner Toch­ter zu, die ihn ge­schickt mit ei­ner Hand auf­fing.
»Sei aber vor Ein­bruch der Dun­kel­heit zu­rück, ja?« sag­te Mars­h­ner und sein Blick zuck­te für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de zu Mr. Pe­ri­winkle hin­über.
»Sonst pas­siert was? Ver­wan­delt er sich dann zu­rück in einen Kür­bis?« frag­te sie lächelnd und wir­bel­te den Schlüs­sel ein paar Mal um ih­ren aus­ge­streck­ten Zei­ge­fin­ger.
»Nein, mei­ne Süße. Sonst wan­dert dein ent­zücken­der, klei­ner Hin­tern für eine Wo­che in den Stu­ben­ar­rest. Ver­stan­den?«
»Dad!« rief Tif­fa­ny em­pört und wur­de ein bis­schen rot. Mr. Pe­ri­winkle wur­de so­gar noch ein we­nig ro­ter, und bei ihm war es echt. Tif­fa­ny dreh­te sich um, wo­bei sie Pe­ri­winkle einen lan­gen (wenn auch ver­stoh­le­nen) Blick auf ih­ren tat­säch­lich ganz ent­zücken­den Hin­tern ge­währ­te.
»Ach noch was, Tiff.«
»Ja, Dad?« frag­te Tiff, ohne sich um­zu­dre­hen.  
»Sag' Mike, er soll sich wie ein Gent­le­man be­neh­men, wenn er kei­nen Är­ger mit dei­nem al­ten Paps be­kom­men will.«
Nun dreh­te sie sich doch um. »Mike ist ein Gent­le­man!« Sie grins­te ih­ren Va­ter an, der grins­te zu­rück und Mr. Pe­ri­winkle be­trach­te­te fas­zi­niert sei­ne Fin­ger­nä­gel.
»Dann ist ja gut. Dann ist gut.« sag­te Mr. Mars­h­ner und wandt sich wie­der Mr. Pe­ri­winkle zu, nach­dem sei­ne Toch­ter die Tür zum Büro wie­der ge­schlos­sen hat­te.
»Kin­der!« sag­te er mil­de lächelnd zu Mr. Pe­ri­winkle und zuck­te mit den Schul­tern, während sei­ne Au­gen, die nicht die Boh­ne lächel­ten, Pe­ri­winkle un­ver­wandt mus­ter­ten. Schließ­lich kam Mr. Mars­h­ner zu dem Schluss, dass Pe­ri­winkles Nase am ehe­s­ten dem Schna­bel ei­nes Spat­zen glich.



 Die Brac­cio­li­nis ma­chen eine Spritztour.  
Tif­fa­ny hat­te be­reits die hal­be Strecke zum Haus der Skol­nicks auf der an­de­ren Sei­te des Sea­si­de Hill zu­rück ge­legt, als ihr der blaue To­yo­ta Star­let ent­ge­gen­kam. Das halb ver­ros­te­te klei­ne Fahr­zeug quäl­te sich er­mü­dend lang­sam den Berg hin­auf, was kein Wun­der war an­ge­sichts der Tat­sa­che, dass er mit min­des­tens zwei Klein­kin­dern, ei­ner dicken Frau mit sträh­ni­gem, blond ge­färb­ten Haa­ren und ei­nem un­glaub­lich fet­ten Ita­lie­ner voll­ge­stopft war. Zu­min­dest hielt Tif­fa­ny den Ty­pen auf­grund sei­nes oliv­far­be­nen Teints und sei­ner mit reich­lich Haaröl zu­rück ge­kämm­ten, schwarz glän­zen­den Haa­re für einen Ita­lie­ner. Als sie den anzüg­li­chen Blick be­merk­te, den ihr der Fah­rer des To­yo­ta zu­warf, ver­dreh­te sie die Au­gen und trat aufs Gas­pe­dal ih­res BMW.
Fran­ces­co »Franky« Brac­cio­li­ni grins­te sie an und leck­te sich da­bei über sei­ne flei­schi­gen Lip­pen, ohne es zu be­mer­ken. Er war viel zu sehr da­mit be­schäf­tigt, sich aus­zu­ma­len, was er mit der klei­nen Blon­di­ne in dem wei­ßen BMW an­s­tel­len wür­de, wenn sie ihn nur erst ran lie­ße. Und das wür­de sie bes­timmt, die klei­ne Schlam­pe. Sie war im­mer­hin die Toch­ter vom al­ten Mars­h­ner und wenn sie nur ein bis­schen nach ih­rer Mut­ter ge­ra­ten war ... und das war sie ganz bes­timmt. Alle Wei­ber ge­rie­ten nach ih­ren ver­damm­ten Müt­tern. Da brauch­te man sich bloß mal Vio­let an­zu­se­hen. Wur­de ge­nau­so fett und häss­lich wie ihre Mut­ter, die alte Hexe.
Vio­let schi­en die klei­ne Mars­h­ner (die sich Franky manch­mal nackt und auf den al­ten Holz­stuhl im Kel­ler ge­fes­selt vors­tell­te, wenn er es sei­ner Frau be­sorg­te) nicht be­merkt zu ha­ben, was wahr­schein­lich auch ganz gut so war. Es spar­te Ge­ze­ter. Vio­let Brac­cio­li­ni hat­te sich zu den Kids auf der Rück­bank um­ge­dreht und ver­such­te ge­ra­de, ir­gend­ei­nen Streit zu schlich­ten. Die Gören strit­ten sich an­dau­ernd in letzter Zeit und Franky heg­te all­mäh­lich den Ver­dacht, dass sie das haupt­säch­lich ta­ten, um ihn end­gül­tig in den Wahn­sinn zu trei­ben.  
All zu viel fehl­te dazu oh­ne­hin nicht mehr, und an die­sem Zu­stand wa­ren haupt­säch­lich die po­chen­den Kopf­schmer­zen schuld, die Franky in letzter Zeit stän­dig über­fie­len. Zu­min­dest be­zeich­ne­te er sie als Kopf­schmer­zen, in Er­man­ge­lung der Kennt­nis ei­nes bes­se­ren Aus­drucks. Je­mand an­de­res hät­te sie viel­leicht als schwe­re Mi­grä­ne be­zeich­net und sich ge­wun­dert, wie­so die Schmer­zen seit April im­mer stär­ker ge­wor­den wa­ren und ihm seit ein paar Wo­chen kaum noch eine Pau­se gönn­ten. Je­mand, der Frankys Zu­stand als Mi­grä­ne be­zeich­net hät­te, wäre viel­leicht auch auf die Idee ge­kom­men, zu ei­nem Arzt zu ge­hen. Und wenn die­ser Arzt nicht völ­lig auf den Kopf ge­fal­len wäre, wür­de er un­zwei­fel­haft die Sym­pto­me des präch­tig ent­wickel­ten Tu­mors in Frankys Kopf er­kannt ha­ben, der im Lau­fe des ver­gan­ge­nen Jah­res auf die Größe ei­ner Kin­der­faust an­ge­wach­sen war. Aber Franky Brac­cio­li­ni war kein Typ, der sein Geld für Quack­sal­ber aus­gab.
Franky be­han­del­te sei­ne Kopf­schmer­zen statt­des­sen mit ei­ge­nen Haus­mit­teln, wozu ne­ben Un­men­gen re­zept­frei­er Schmerzpräpa­ra­te vor al­lem nicht min­der be­trächt­li­che Kon­tin­gen­te bil­li­gen Whis­keys ge­hör­ten. Eine Kom­bi­na­ti­on, bei der je­der Arzt die Hän­de über dem Kopf zu­sam­men­ge­schla­gen hät­te, noch dazu bei Frankys aus­la­den­den Kör­per­maßen und wenn ihm Franky von den Schmer­zen erzählt hät­te, die er ge­le­gent­lich auf der lin­ken Sei­te sei­ner Brust ver­spür­te.  
So war es nicht wei­ter un­ge­wöhn­lich, dass Franky Brac­cio­li­ni trotz der frühen Stun­de be­reits einen leich­ten Däm­mer­zu­stand er­reicht hat­te, in dem an­de­re Leu­te ihre Wa­gen­schlüs­sel längst dem Bar­kee­per an­ver­traut und nach Hau­se ge­lau­fen (oder ge­kro­chen) wären. Franky half es le­dig­lich da­bei, die­se ver­damm­ten Kopf­schmer­zen et­was bes­ser zu er­tra­gen.  
Was al­ler­dings über­haupt nicht zu sei­nem Wohl­be­fin­den bei­trug, war das Ge­zänk auf dem Rück­sitz. »Ruhe!« brüll­te Franky, während er aus rot ge­rän­der­ten Au­gen auf die Fahr­bahn vor sich starr­te. »Ruhe, ver­flucht noch mal, ihr ver­damm­ten Bäl­ger! Ma­ry­lou! Roc­co!« Nicht, dass es die Teil­neh­mer der an­ge­reg­ten Un­ter­hal­tung im Fond des Wa­gens im Min­des­ten be­ein­druckt hät­te.  



 Mr. Brac­cio­li­ni stößt auf ein Hin­der­nis
 
 
»Ver­dammt, Vio­let, bring' die­se Bäl­ger end­lich zum Schwei­gen!« flucht Franky Brac­cio­li­ni wei­ter.
»Aber Ma­ry­lou hat...« greint Roc­co und Ma­ry­lou, der schein­bar für den Mo­ment die Ar­gu­men­te aus­ge­gan­gen sind, quiekt los, in ei­nem ho­hen, durch­drin­gen­den Ton, etwa so, wie Fer­kel das tun, wenn man sie zum Schlach­ter führt. Vio­let hat in­zwi­schen auf­ge­ge­ben und guckt de­mons­tra­tiv zum Sei­ten­fens­ter hin­aus. Also dreht Franky sich um und lässt die Hand spre­chen. Es ist eine große Hand, und kräf­tig, denn Franky war früher mal Fi­scher, als es in der Bucht noch et­was zu fi­schen gab. In letzter Zeit scheint die Hand über­haupt die ein­zi­ge Mög­lich­keit zu sein, sei­ne plär­ren­de Brut we­nigs­tens für ein paar Mi­nu­ten zur Ruhe zu brin­gen. Also dreht er sich um und scheu­ert dem Jun­gen eine. Nicht zu fest, nur da­mit er sich noch ein Weil­chen an die Lek­ti­on er­in­nert und end­lich sei­ne ver­damm­te Klap­pe hält. Der Jun­ge schaut ihn für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de aus großen Au­gen an, und hält tat­säch­lich kurz die Klap­pe, dann plärrt er um so lau­ter los. Ma­ry­lou stimmt ein spit­zes, scha­den­fro­hes Ge­läch­ter an, was ir­gend­wie noch ner­vi­ger ist als ihr Fer­kel-Quie­ken von vor­hin. Dum­mer­wei­se dreht sich nun auch Vio­let wie­der zu den Kin­dern um.
Als Franky Brac­cio­li­ni be­merkt, dass von der Fahr­bahn ab­ge­drif­tet ist, den Mit­tel­strei­fen längst über­quert hat und sich mitt­ler­wei­le auf der Ge­gen­spur be­fin­det, ist es schon zu spät. Er reißt das Steu­er her­um, aber das nützt dem Jun­gen auf dem Fahr­rad auch nichts mehr. 

Der Jun­ge hat die Ka­pu­ze sei­nes Sweats­hirts tief ins Ge­sicht ge­zogen, und während Franky auf ihn zu­rast, kann er deut­lich das Logo der New York Gi­ants auf der Brust des Jun­gen le­sen. Es ist das alte Logo, aus der Zeit, als Phil Simms noch Quar­ter­back für die Gi­ants ge­we­sen war, und nicht die­se häss­li­chen Klein­buch­sta­ben, die sie heu­te als Logo ha­ben. 

Eine durch­sich­ti­ge Plas­tik­fo­lie ist über den Korb am Len­ker des BMX ge­brei­tet, un­ter dem die Zei­tun­gen lie­gen, die der Jun­ge aus­fährt. Es ist der Port Re­gis­ter, Ports überaus re­spek­ta­bles (und ein­zi­ges) Wo­chen­blatt. All das sieht Franky, der plötz­lich voll­kom­men nüch­tern ist, mit schmerz­haf­ter Deut­lich­keit, selbst sei­ne Kopf­schmer­zen sind für den Mo­ment ver­ges­sen. Das Ge­sicht des Jun­gen kann er al­ler­dings nicht er­ken­nen, dazu hat die­ser die Ka­pu­ze zu tief ins Ge­sicht ge­zogen, wahr­schein­lich we­gen des Re­gens. 

Franky ruft »Ca­zzo!«, als er den Jun­gen mit dem na­he­zu un­ge­brems­ten Wa­gen rammt. Er hört ein lau­tes »Klonk!«, was ihn aus ir­gend­ei­nem Grund an die Brems­puf­fer von Ei­sen­bahn­wag­g­ons er­in­nert und dann geht eine hef­ti­ge Er­schüt­te­rung durch den Wa­gen und Vio­let knallt mit der Hüf­te un­sanft an das Ar­ma­tu­ren­brett, weil sie im­mer noch nach in­ten sieht. Das un­ge­sun­de Krei­schen der ab­ge­nutzten Brem­sen des Star­let emp­fin­det er eben­falls als et­was un­bes­timmt Bahn­hofs­mäßi­ges.
Während Franky in Ge­dan­ken noch bei Zü­gen und Bahn­hö­fen ist, se­geln der Jun­ge und sein Rad in Zeit­lu­pe vor sei­nen schreck­ge­wei­te­ten Au­gen durch die Luft. Für einen Mo­ment ver­schwin­det er so­gar kom­plett aus Frankys Ge­sichts­feld, so hoch schwebt er über dem Bür­gers­teig. Dann ist er wie­der zu se­hen. Er und das Rad kra­chen fast gleich­zei­tig auf den Geh­weg, von dem Rad bre­chen ein paar Tei­le ab, während es drei, vier Pur­zel­bäu­me schlägt und schließ­lich ein paar Me­ter wei­ter auf dem As­phalt lie­gen bleibt. Der Jun­ge schlägt kei­ne Pur­zel­bäu­me, nach­dem er auf­ge­kom­men ist. Er liegt ein­fach nur da und be­wegt sich nicht mehr. 

Durch die vier In­sas­sen des Wa­gens geht ein Ruck, als der klei­ne Wa­gen bockend vom Bord­s­tein ab­prallt und zu­rück auf die Straße ge­schleu­dert wird. Da die Stoß­dämp­fer des Wa­gens oh­ne­hin kaum mehr als eine sym­bo­li­sche Funk­ti­on aus­üben, bockt und springt der Wa­gen wie ein Ro­deo­bul­le. Dann end­lich kommt der Star­let mit ei­nem lau­ten Kra­chen am ge­gen­über­lie­gen­den Bord­s­tein zum Ste­hen. Wun­der­ba­rer­wei­se ist der Wa­gen noch völ­lig in­takt, von ei­ner tie­fen Del­le auf der Mo­tor­hau­be ab­ge­se­hen, mit der er das Rad des Jun­gen ge­rammt hat. Während vier ent­geis­ter­te Au­gen­paa­re durch die Schei­be hin­über auf den Bür­gers­teig glot­zen, wo der Jun­ge liegt (Roc­co und Ma­ry­lou sind jetzt end­lich wirk­lich ru­hig. Ge­nau­ge­nom­men herrscht in dem klei­nen Wa­gen et­was, das den Be­griff »To­tens­til­le« für Franky völ­lig neu de­fi­niert.), flat­tern rings um sie grau­wei­ße Schat­ten durch die Luft wie ein Schwarm auf­ge­schreck­ter Tau­ben. Die »Tau­ben« lan­den über­all auf der Straße und dem Bür­gers­teig, ein paar von ih­nen auch auf dem leb­lo­sen Kör­per des Jun­gen. Es sind die Zei­tun­gen aus dem Korb, die der Jun­ge aus­fah­ren woll­te. Es scheint, als wür­den die Be­woh­ner der Sied­lung auf dem Sea­si­de Hill heu­te auf ihre »Neu­ig­kei­ten aus Port und der Welt« ver­zich­ten müs­sen.
Kaum dass der Wa­gen steht, will Vio­let Brac­cio­li­ni die Tür auf­rei­ßen und zu dem Jun­gen ren­nen. Doch Franky beugt sich blitzschnell zu ihr her­über und zieht die Tür mit ei­nem Ruck wie­der zu. Dann schaut er in Vio­lets weit auf­ge­ris­se­ne Au­gen (Sei­ne ei­ge­nen sind groß und rund und dun­kel – sie er­in­nern Vio­let an zwei Koh­len, im Ge­sicht ei­nes Schnee­manns) und flüs­tert zwi­schen zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen hin­durch: »Nein.« Und Vio­let vers­teht. Al­ko­hol am Steu­er. Plus Un­fall. Ist gleich: Nicht gut.
Als Franky den Schlüs­sel im Zünd­schloss her­um­dreht, springt der Wa­gen so­fort an, was er­staun­lich ge­nug ist. Nor­ma­ler­wei­se braucht er im­mer um die drei Ver­su­che, im Win­ter bleibt der Wa­gen auch gern mal kom­plett lie­gen. Me­cha­nisch legt Franky den Rück­wärts­gang des Star­let ein und rollt vor­sich­tig, so als wol­le er den Jun­gen nicht wecken, vom Bür­gers­teig. Da­bei macht er löb­li­cher­wei­se so­gar den Schul­ter­blick. Dann kur­belt er das Lenk­rad zu­rück und tritt das Gas durch. Als der Wa­gen den Berg hin­ab rast, über­schrei­tet er deut­lich die Ge­schwin­dig­keits­vor­schrif­ten, aber das ist Franky Brac­cio­li­ni mo­men­tan herz­lich egal. Er will nur weg von dem ver­damm­ten Sea­si­de Hill. Er hat jetzt an­de­re Pro­ble­me, ganz an­de­re Pro­ble­me.
 
 



 Mrs. Schmid tätigt einen An­ruf
 
 
Als Ricky das Quiet­schen der Rei­fen des da­von­ra­sen­den To­yo­ta hör­te, kam er schlag­ar­tig zu Be­wusst­sein. Vor sei­nen Au­gen tanzten un­zäh­li­ge klei­ne Licht­punk­te auf häss­li­chen, grell­bun­ten Schlie­ren aus Licht und die Dun­kel­heit an den Rän­dern sei­ner Wahr­neh­mung droh­te wie­der über ihn her­ein­zu­bre­chen, aber er kämpf­te sie zu­rück, und Et­was schi­en ihm da­bei zu hel­fen. Das, was ihn un­sanft aus der Be­wusst­lo­sig­keit ge­ris­sen hat­te, hielt ihn auch wei­ter­hin wach. Die­ses Et­was sorg­te da­für, dass er sei­nen Ober­kör­per auf­rich­te­te und den Hals reck­te, um den Wa­gen se­hen zu kön­nen, der den Hü­gel hin­ab und auf das Stadt­zen­trum zu ras­te. Die­ser Wa­gen, ein blau­er Star­let, war das Ein­zi­ge, das Ricky in die­sem Mo­ment wirk­lich wahr­nahm. Die ihn um­ge­ben­den Häu­ser, die Straße und der blu­ti­ge Fuß­weg, auf dem in ei­ni­ger Ent­fer­nung die ver­beul­ten Res­te sei­nes Fahr­rads la­gen – all das ver­sank in der Schwär­ze, so als blicke Ricky durch einen lan­gen Tun­nel, an des­sen Ende es nur den klei­ner wer­den­den To­yo­ta und des­sen Fah­rer gab. Von sei­ner Stirn tropf­te Blut auf sei­nen Ka­pu­zen­pul­li, und bil­de­te dort häss­li­che, dunkle Flecken. Sei­ne Jeans wa­ren an meh­re­ren Stel­len auf­ge­ris­sen, an sei­nem Knie be­gann eine lan­ge Schürf­wun­de, die sich bis zu sei­nem Ober­schen­kel fort­setzte, fast bis auf Höhe der Shorts, die er trug. Auf den Shorts wa­ren klei­ne Bugs Bun­nys ab­ge­bil­det, die in Mohr­rü­ben bis­sen. Die meis­ten der Hä­schen wa­ren nun rot ge­tränkt vom Blut des Jun­gen.  
Er hat­te ihre Ge­sich­ter deut­lich durch die Schei­be ge­se­hen, kurz vor dem Auf­prall. Zu­min­dest das des Fah­rers. Und er hat­te Franky er­kannt, weil Franky früher öf­ter mal mit sei­nem Dad und ein paar an­de­ren Fi­schern rum­ge­zogen war. Nicht di­rekt ein Freund der Fa­mi­lie, aber im­mer­hin ein flüch­ti­ger Be­kann­ter, so wie sich die Fi­scher in Port eben un­ter­ein­an­der ge­kannt hat­ten, da­mals.  
Ricky Ló­pez ver­such­te auf­zuste­hen und knick­te so­fort wie­der ein, ver­harr­te dann vor An­stren­gung zit­ternd in ei­ner kni­en­den Stel­lung. Da­bei ähnelt er ei­nem mit­tel­al­ter­li­cher Knap­pen, der nach ei­ner eh­ren­vol­len (und un­ge­mein blu­ti­gen) Schlacht sei­nen Rit­ter­schlag er­war­tet. Die Bän­der sei­nes rech­ten Knöchels wa­ren glatt durch­ge­ris­sen, der Knöchel selbst be­gann sich rasch mit Blut zu fül­len und an­zuschwel­len, bis er ganz dun­kel­blau war und die Größe ei­ner Män­ner­faust er­reicht hat­te. Sei­ne Arme wa­ren auf­ge­schürft und blu­te­ten, zwei Fin­ger an sei­ner rech­ten Hand stan­den in ei­nem un­na­tür­li­chen Win­kel ab. All das be­merk­te Ricky ge­nau­so we­nig wie die Zei­tun­gen, die über die Straße und den Bür­gers­teig flat­ter­ten. Er hielt sei­ne Arme vor­ge­streckt und starr­te dem klei­nen, blau­en To­yo­ta hin­ter­her. Der An­blick hat­te (von dem gan­zen Blut ab­ge­se­hen) fast schon et­was Ko­mi­sches, so als woll­te er die In­sas­sen auf die­se Wei­se da­von ab­hal­ten, Fah­rer­flucht zu be­ge­hen. Aber na­tür­lich funk­tio­nier­te das nicht. Er war schließ­lich nicht Ma­gne­to, er war noch nicht mal Cap­tain Beyond. Er war nur ein Jun­ge.
Sei­ne Hän­de voll­führ­ten ein paar hilflo­se Ges­ten in der Luft, zitt­rig und schwach, dann ging ein Ruck durch Rickys Kör­per und er er­starr­te für einen Au­gen­blick, be­vor er er­neut leb­los auf dem Bür­gers­teig zu­sam­men­brach.  
Ein Schmet­ter­ling, des­sen Flü­gel in dem glei­chen, me­tal­li­schen Blau­ton schim­mer­ten wie die brüchi­ge Lackie­rung des klei­nen To­yo­ta (zu­min­dest an den Stel­len, die nicht von Rost zer­fres­sen wa­ren) flat­ter­te vor­über und setzte sich auf den Arm des reg­los da­lie­gen­den Jun­gen. Rickys Au­gen wa­ren fest ge­schlos­sen, er hat­te wie­der das Be­wusst­sein ver­lo­ren, aber er konn­te den Fah­rer des blau­en To­yo­ta noch im­mer deut­lich vor sich se­hen. Ein sanf­tes Lächeln der Be­frie­di­gung stahl sich auf Rickys blut­lee­re Lip­pen, als er vollends in die Schwär­ze hin­über glitt. Der klei­ne, blaue Schmet­ter­ling klapp­te sei­ne Flü­gel aus­ein­an­der und ließ sich von ei­nem Wind­stoß em­por tra­gen. Dann flat­ter­te er durch den Vor­gar­ten da­von, der zum Haus von Eli Schmid ge­hör­te.  
Als Mrs. Schmid den Knall auf der Straße hör­te, saß sie ge­ra­de im ers­ten Stock auf dem Topf und mach­te, was eine Dame eben tut, wenn sie auf dem Topf sitzt. Seit Dr. Skol­nick ihr die neu­en Pil­len ge­ge­ben hat­te, war eine ge­wis­se Re­gel­mäßig­keit in ihre Kör­per­funk­tio­nen zu­rück­ge­kehrt, ein Um­stand, den sie auf eine stil­le, dank­ba­re Wei­se ge­noss. Da Eli Schmid es rat­sam fand, erst eine Sa­che zu Ende zu brin­gen, be­vor sie mit der nächs­ten be­gann (Eine An­ge­wohn­heit, die dem, was die Leu­te als Weis­heit des Al­ters be­zeich­nen, be­denk­lich nahe kam.), be­en­de­te sie zu­nächst in al­ler Ruhe ihr Ge­schäft. Nach­dem sie mit den da­mit ver­bun­de­nen Hand­grif­fen fer­tig war, und ihre Wä­sche wie­der an den rech­ten Platz ge­rückt hat­te, hiev­te sie sich von dem Plas­tik­sitz, den ihr Jim­bo vor ein paar Jah­ren auf das Klo ge­baut hat­te - ihr klei­ner, wei­ßer Plas­tikthron, wie sie manch­mal sag­te, der den Sinn hat­te, ihr nach be­sag­tem Ge­schäft das Auf­ste­hen zu er­leich­tern. Wer woll­te schon gern auf dem Klo sit­zen blei­ben und ver­hun­gern, weil er nicht wie­der hoch­kam?  
Sie wusch sich die Hän­de in dem klei­nen Wasch­becken, trock­ne­te sie an dem sau­be­ren Hand­tuch da­ne­ben ab und griff dann nach ei­nem in die Wand ein­ge­las­se­nen Me­tall­bü­gel, um sich bis zur Klo­tür zu han­geln, vor der sie ih­ren Trep­pen­lift ge­parkt hat­te. Dann ließ sie sich auf die Sitz­fläche des Lifts fal­len und drück­te einen Knopf, wor­auf sich das klei­ne Ge­fährt mit ei­nem lei­sen Sur­ren in Be­we­gung setzte und sie hin­ab ins Erd­ge­schoss des klei­nen Häus­chens brach­te, wo am Trep­pen­ab­satz ihr Roll­stuhl auf sie war­te­te. Sie setzte aus dem Lift in den Roll­stuhl über und fuhr dann zum Fens­ter im Wohn­zim­mer, von dem aus sie auf die Straße vor ih­rem Haus hin­aus blicken konn­te.  
Als Ers­tes fiel ihr die Rad­kap­pe auf, die auf der ge­gen­über­lie­gen­den Straßen­sei­te lag. Die Son­ne war für einen Mo­ment durch die dich­te Wol­ken­decke ge­bro­chen, wie um die Sze­ne zu be­leuch­ten, und ließ das Me­tall der Rad­kap­pe ge­heim­nis­voll blit­zen und fun­keln.
Dann ent­deck­te sie den leb­lo­sen Jun­gen, der auf ih­rer Sei­te des Bür­gers­teigs in ei­nem klei­nen See aus Blut lag. Eli Schmid fass­te sich an die Brust und ließ sich schwer in ih­ren Roll­stuhl sin­ken. Dann be­tätig­te sie den Knopf, der den Roll­stuhl star­te­te und fuhr auf das klei­ne Tisch­chen ne­ben der Tür zum Flur zu, wo ne­ben ei­ner Vase mit ei­nem Strauß Plas­tik­veil­chen ihr Te­le­fon stand.
 
 



 Azu­la
 
 
Als er fer­tig war, zog er ihn fast so­fort her­aus und roll­te sich dann von ihr her­un­ter, so wie je­des Mal. Mi­guel hat­te es stets ge­nos­sen, in ihr zu blei­ben, bis ihre ge­mein­sa­men Säf­te ihn nach ei­ner Wei­le aus ih­rem Kör­per ge­spült hat­ten. Aber er war nicht Mi­guel. Und wie je­des Mal stopf­te er sich ein Kopf­kis­sen un­ter den Rücken, an­gel­te nach der Schach­tel auf dem Nacht­tisch und steck­te sich eine an. Er warf einen kur­z­en Blick auf sei­ne Arm­band­uhr.
»Nicht schlecht, oder, Azu­la-Baby? Nicht schlecht...« lob­te er sich selbst, und nur halb im Scherz.
»Stimmt, John­ny, das war gut.« er­wi­der­te sie. Und es stimm­te. Er hat­te es ihr be­sorgt, fast eine Stun­de lang, wenn man das Vor­spiel dazu zähl­te. Und das war et­was, das er wirk­lich gut konn­te, sie zer­schmolz prak­tisch un­ter sei­nen schlan­ken, ge­schick­ten Hän­den. Er brach­te sie sel­ten zum Höhe­punkt, wie es Mi­guel fast je­des Mal ge­schafft hat­te, aber das war nicht wei­ter schlimm. Da­für brauch­te es Zeit, und Ver­trau­en. Und bei­des stand ih­nen nur in be­grenztem Um­fang zur Ver­fü­gung. Es hat­te ihr trotz­dem Spaß ge­macht, ei­ner der Grün­de, warum Azu­la Ló­pez mit John­ny Eton schlief.  
Der an­de­re Grund hat­te eher mit sei­nem Job zu tun. John­ny ar­bei­te­te als Geld­ein­trei­ber für den Duke. Ein Repo-Man, so ähn­lich wie die Ty­pen, wel­che die Au­to­händ­ler los­schicken, um ihre Ca­ma­ros von den Leu­ten zu­rück zu klau­en, wenn die­se die Ra­ten da­für nicht be­zah­len konn­ten. Nur hat­te Azu­la nun wirk­lich kein Auto, das zu klau­en sich ge­lohnt hät­te. Das ein­zi­ge, das sie be­saß, war ihr fast ab­be­zahl­tes Haus und die Freu­den, die ihr Kör­per bot.  
»Wo ist dein Sohn, Azu­la-Baby, hm? Ricky, stimmt's?« sag­te John­ny Eton, zog an der Zi­ga­ret­te und blies den Rauch an die Decke ih­res Schlaf­zim­mers.
»Er fährt die Zei­tung aus, John­ny. Ist ein bra­ver Jun­ge.« sag­te Azu­la und dach­te: Nur dass dich über­haupt nichts an­geht, John­ny Eton. Schließ­lich bist du nicht sein Va­ter. Aber das sag­te sie na­tür­lich nicht laut.
»Ist er denn auch sonst ein bra­ver Jun­ge? Macht dir kei­nen Kum­mer?« frag­te John­ny ohne großes In­ter­es­se und ließ sei­nen Blick ge­nie­ße­risch über ihre klei­nen, straf­fen Brüs­te wan­dern.
»Ja, er ...« Nun, in letzter Zeit war er nicht im­mer brav ge­we­sen. In letzter Zeit war er abends län­ger fort ge­blie­ben, als sein Va­ter ihm das er­laubt hät­te, wür­de er noch le­ben. Und sie hat­te ihn im Ver­dacht, ein paar Mal die Schu­le ge­schwänzt zu ha­ben. Als sie ih­ren Sohn dar­auf an­ge­spro­chen hat­te, war er ihr nur mit die­sem selt­sa­men Blick be­geg­net, kalt und fern, und da hat­te sie ihn in Ruhe ge­las­sen. Sie lieb­te den Jun­gen und es war ja auch nicht leicht für ihn. Ein Jun­ge brauch­te einen Va­ter, so war das nun mal.  
Und sie brauch­te noch et­was Zeit. Je­der hat sein Päck­chen zu tra­gen.
»Klar, er ist brav, John­ny. Steckt nur ge­ra­de ein bis­schen in der Pu­ber­tät.« Sie ver­such­te ein ent­schul­di­gen­des Lächeln. »Aber ich ma­che das al­les schließ­lich für ihn, und das weiß er.«
»Hm«, mach­te John­ny und sah sie ernst an, »wie meinst du das? Das Al­les?« Azu­la wur­de rot. Sie spür­te, wie John­nys Sa­men zwi­schen ih­ren Schen­keln an­trock­ne­te und zog die Decke en­ger um ih­ren schlan­ken Kör­per. Es war kalt in dem klei­nen Zim­mer.
»Ich, ... ich bin gleich wie­der da, John­ny.« sag­te sie und stand auf. Kurz be­vor sie die Bad­t­ür er­reicht hat­te, sag­te er:
»Nein, war­te. Echt jetzt. Wie meinst du das? Willst du etwa sa­gen, du fickst nur mit mir we­gen die­ses Rotz­lüm­mels?«
»Er ist kein Rotz­lüm­mel, John­ny ...«
»Ver­fluch­te Schei­ße, Azu­la, ich glaub's ja nicht!«  
»Nein, John­ny, so ist das nicht. Ich ...«
»Halt die Fres­se! Halt' dei­ne dum­me Fres­se, hörst du?«
»Ich mag dich wirk­lich, John­ny.«
Dar­auf grins­te er, was al­ler­dings kein be­son­ders schö­ner An­blick war. Er zog sei­ne Mund­win­kel nach oben, bis man die Zäh­ne se­hen konn­te. Es sah bos­haft aus, fand Azu­la, wie ein Wolf oder ein toll­wüti­ger Hund. Bos­haft und ge­fähr­lich. 

»Okay.«, sag­te John­ny Eton. »Ist oh­ne­hin bes­ser so.« Dann stand er auf und schlüpf­te in sei­ne Hose, zog sein Hemd über, dass er sorg­sam über den Stuhl vor dem Bett ge­hängt hat­te. »Be­vor der Duke noch Wind von der Sa­che be­kommt, mei­ne ich. Vers­tehst du? Der Duke will sei­ne Koh­le, und er will sie jetzt. Ende der Fah­nen­stan­ge … «
»John­ny!« Jetzt hat­te sie ganz große Au­gen. Angst stand dar­in. Das ge­fiel John­ny Eton, ir­gend­wie fand er es ein bis­schen sexy. Er muss­te auf­pas­sen, dass er kei­nen Stän­der be­kam und sie doch noch ein­mal schnell fick­te, be­vor er ging. Nein, dach­te John­ny, Schluss da­mit! Die Sa­che war auch so schon ver­zwickt ge­nug.  
»John­ny, ich … « stam­mel­te sie, »Nächs­te Wo­che! Ich kann bes­timmt … « Sie ver­such­te zu lächeln, aber es sah ge­nau so er­bärm­lich aus wie der bil­li­ge Lip­pens­tift, der über ihre lin­ke Wan­ge ver­schmiert war.
»Nein.« sag­te John­ny mit Bes­timmt­heit und rich­te­te eine Man­schet­te am Är­mel sei­nes Dol­ce & Ga­ba­na Hemds. Das hier war nicht mehr sein Pro­blem. Er hät­te es über­haupt nicht erst zu sei­nem Pro­blem wer­den las­sen sol­len. »Kein Auf­schub mehr. Nächs­ten Diens­tag«, sag­te er, ohne Azu­la an­zu­se­hen. »Und du hast das Geld bes­ser hier, wenn ich vor­bei­kom­me. Al­les da­von.«
 
 



 Der blaue Fal­ke blickt zu­rück.


An die­sem Sams­tag Abend fühl­te Franky Brac­cio­li­ni sich noch mi­se­ra­bler als sonst. Und das, ob­wohl er seit dem Mit­tages­sen im Vier­tel­stun­den­takt ab­wech­selnd Aspi­rin und Ex­ce­drin in sich hin­ein ge­schau­felt hat­te, die fas­zi­nie­ren­der­wei­se ge­nau­so we­nig Wir­kung zeig­ten wie die hal­be Fla­sche Ma­ker's Mark, die er hin­ter­her­ge­kippt hat­te. Mit­tags wa­ren sie bei Don­nie's es­sen ge­we­sen, ei­nem Bur­ger­la­den an der Har­bour Lane. Die Kin­der und Vio­let hat­ten die Bur­ger vor ih­ren Na­sen nur stumm an­ge­st­arrt, als sei­en die­se ek­li­ge In­sek­ten, hat­ten re­gel­recht aus­ge­se­hen, als wür­den sie je­den Mo­ment kot­zen müs­sen – er hät­te das Geld für die Bur­ger auch gleich in den Gul­ly schmei­ßen kön­nen.  
Seit dem Un­fall auf dem Sea­si­de Hill hat­ten sie nur die nötigs­ten Wor­te mit­ein­an­der ge­wech­selt, dar­an hat­te sich auch nach der Rück­kehr in ihr klei­nes, schmut­zi­ges Haus am Stadt­rand nichts ge­än­dert. Ein­zig Baby Jean hat­te hin und wie­der lei­se aus dem Ne­ben­zim­mer ge­quen­gelt, wor­auf Vio­let je­des­mal nach drü­ben ge­has­tet war, als kön­ne sie es gar nicht er­war­ten, von der Couch weg­zu­kom­men, auf der ihr Mann saß und so tat, als fol­ge er den Ge­scheh­nis­sen auf dem Fern­seh­bild­schirm. In Wirk­lich­keit war Franky Brac­cio­li­ni je­doch mit ei­nem gänz­lich an­de­ren Film be­schäf­tigt, der hin­ter sei­nen Au­gen ab­lief. Die Kin­der hat­ten sich ir­gend­wann schwei­gend nach oben ver­drückt und wa­ren erst zum Abendes­sen wie­der run­ter ge­kom­men. Da hat­ten sie dann we­nigs­tens et­was Hun­ger ge­habt, und Vio­let auch, was wahr­schein­lich an der über­sprun­ge­nen Mahl­zeit lag. Das war gut. Franky hat­te Nu­deln für die Fa­mi­lie ge­kocht. Selbst­ver­ständ­lich über­nahm er stets das Zu­be­rei­ten der Mahl­zei­ten, wenn sie nicht aus­wärts (also bei Don­nie's oder ei­nem an­de­ren Fast-Food-La­den) es­sen wa­ren. Ganz be­son­ders, wenn es um Pa­sta ging. Er hat­te Vio­lets Koch­küns­te ge­nau ein Mal aus­pro­biert und das Er­geb­nis als un­ge­nieß­ba­ren Fraß in Er­in­ne­rung, der dem Gau­mens ei­nes Ita­li­e­ners in kei­ner Wei­se wür­dig war. Ihre Koch­küns­te hat­te Vio­let sich of­fen­bar auch von ih­rer Mut­ter ab­ge­schaut.
Nach dem Es­sen wa­ren die Kin­der wie­der nach oben ge­gan­gen, ins Bett – und zum ers­ten Mal, seit sie kei­ne Ba­bys mehr wa­ren, ohne Pro­test. Sie muss­ten ziem­lich müde sein, und auch Vio­let nick­te im­mer wie­der ein, während sie Ame­ri­ca's Got Ta­lent schau­ten. Au­ßer­dem klag­te sie über leich­te Kopf­schmer­zen. Und ob­wohl sei­ne ei­ge­ne Mi­grä­ne ihn im­mer noch ziem­lich schlimm plag­te, war Franky auf­ge­stan­den, um ihr einen Kaf­fee auf­zu­brühen. Sie hat­te dank­bar ge­lächelt, als er ihr den Kaf­fee brach­te, aber auch da war die­ser ver­stör­te Aus­druck nicht ganz aus ih­rem Ge­sicht ge­wi­chen. Der Vor­wurf in ih­ren Au­gen.  
Franky kipp­te noch zwei Bier, aber er ließ für den Rest des Abends die Fin­ger vom Bour­bon. Als Vio­let die Tas­se Kaf­fee ge­trun­ken hat­te, zog sie die Bei­ne an ih­ren Kör­per und ku­schel­te sich in das große Kis­sen. Sie war auf der Stel­le fest ein­ge­schla­fen.  
Franky war­te­te trotz­dem noch etwa eine hal­be Stun­de und schau­te den Sing­ver­su­chen ir­gend­wel­cher Möch­te­gern-Stern­chen auf der Matt­schei­be zu, während er war­te­te. Ge­gen Elf lie­ßen die Kopf­schmer­zen end­lich et­was nach. Er wuss­te nun, was zu tun war. Es war Zeit für die Ar­beit.
Nach­dem er einen wei­te­ren prü­fen­den Blick auf Vio­let ge­wor­fen hat­te, stand Franky Brac­cio­li­ni auf, ging in die Ga­ra­ge und hol­te einen Ham­mer und die Kis­te mit den Zim­mer­manns­nä­geln. Je­sus­nä­gel hat sein Va­ter die im­mer ge­nannt, und dann dreckig ge­lacht.  
Franky ver­mu­te­te, dass sein Va­ter kein be­son­ders großer Fan der ka­tho­li­schen Kir­che ge­we­sen war, ob­wohl er als Chor­kna­be in ei­ner klei­nen Ge­mein­de bei Bari ge­sun­gen hat­te. Am Abend sei­nes sech­zehn­ten Ge­burts­tags war Pao­lo Brac­cio­li­ni zum Pfar­rer der ört­li­chen Ge­mein­de ge­gan­gen, hat­te den al­ten Mann halb­tot ge­prü­gelt war an­schlie­ßend aus dem Ort ver­schwun­den. Er hat­te sich auf dem nächs­ten Schiff als Hand­lan­ger ver­dingt. Auf die­se Wei­se war er um die hal­be Welt ge­schip­pert und schließ­lich in den Staa­ten ge­lan­det. Dort hat­te Frankys Va­ter als Zim­mer­mann ge­ar­bei­tet, bis er ei­nes schö­nen Ta­ges be­sof­fen von ei­nem Dach ge­fal­len war. Er hat­te Franky und sei­ne Mama ohne einen Cent zu­rück ge­las­sen, denn na­tür­lich zahl­te die Ver­si­che­rung nicht, wenn man einen in­tus hat, oder ein paar mehr, wie in Pao­lo Brac­cio­li­nis Fall.



 Die Axt im Haus  
 
 
Nach­dem er das Werk­zeug ge­holt hat, macht sich Franky Brac­cio­li­ni dar­an, den Mit­glie­dern sei­ner Fa­mi­lie sys­te­ma­tisch die Köp­fe ein­zu­schla­gen, wozu er den Ham­mer sei­nes Va­ters be­nutzt. Es ist ein gu­ter, hand­li­cher Latt­ham­mer mit ei­nem gum­mier­ten Griff und ei­nem 600-Gramm-Ham­mer­kopf aus C45 Stahl. Zu­erst geht Franky zu den Kin­dern, und dann küm­mert er sich um Vio­let, die auf der Couch liegt und bei­na­he al­les ver­pennt hät­te. Das geht recht gut und ohne viel Ge­ze­ter, weil er ihr und den Kids früher am Abend et­was von dem Ex­ce­drin in die Pa­sta ge­mischt hat­te, und eine Ex­tra­por­ti­on da­von in Vio­lets Kaf­fee. Roc­co er­wi­scht er ziem­lich hart, der Jun­ge ist gleich beim ers­ten Schlag auf sei­ne Stirn mau­se­tot, aber das Mäd­chen und Vio­let wa­chen noch ein paar Mal auf, während er sie in die Kü­che schleift und dort mit sei­ner ei­gent­li­chen Ar­beit be­ginnt. Sie schrei­en ein bis­schen, wo­bei sich Vio­let an­dau­ernd gur­gelnd an dem Blut ver­schluckt, was ihr in den Ra­chen läuft. Vor ih­rem Mund bil­den sich klei­ne ro­sa­far­be­ne Bla­sen, während sie zu­sam­men­hang­lo­se Wort­fet­zen stam­melt. Aus der fast kreis­run­den Wun­de in der Stirn ist Blut in ihr rech­tes Auge ge­lau­fen und da­mit guckt sie ihn jetzt ganz stumpf und dumm an. Die klei­ne Ma­ry­lou sagt gar nichts, nur hin und wie­der kommt sie kurz zu Be­wusst­sein, ihre Li­der flat­tern und die Pu­pil­len rol­len nach oben, als hät­ten die Au­gen kei­ne Kraft mehr, zu schau­en die Ster­ne. Sie sieht aus, als wäre sie ganz furcht­bar müde. Manch­mal stöhnt sie ein bis­schen, als hät­te sie einen schwe­ren Traum. Ir­gend­wann wacht Baby Jean auf und quen­gelt aus dem Wohn­zim­mer. Aber Franky hat jetzt kei­ne Zeit für das Baby, er wird sich später dar­um küm­mern. Nach­dem er alle in die Kü­che ge­zerrt hat und mit sei­ner Ar­beit be­ginnt, stellt er mit großer Er­leich­te­rung fest, dass sei­ne Kopf­schmer­zen nun gänz­lich ver­schwun­den sind. Franky grinst und pfeift lei­se das Riff von »In A Gad­da-Da-Vida«, während er sein Werk be­ginnt.
Ma­ry­lou macht den Mund auf und bringt sagt et­was, das wie »Oggl.« klingt. Könn­te eine Fi­gur aus ei­nem Dr. Seuss-Car­toon sein, fin­det Franky und lächelt in sich hin­ein. Dann ent­leert Ma­ry­lou ihre Bla­se auf den Kü­chen­bo­den und ist wie­der ru­hig. Sie be­wegt sich nun kaum noch, nur hin und wie­der geht ein sanf­tes Zucken durch ihre Bei­ne. Vio­let ist of­fen­bar zäher, ihr Ober­kör­per rich­tet sich hin und wie­der tau­melnd auf, also wird er lo­gi­scher­wei­se mit ihr be­gin­nen.
Nach ei­ner knap­pen hal­b­en Stun­de steht Franky auf und be­trach­tet zufrie­den sein Werk. Al­les ist jetzt ge­nau an dem Platz, an dem es sein soll, wie in ei­nem auf­ge­räum­ten Werk­zeug­kof­fer, sein Va­ter wäre si­cher stolz auf ihn, denkt er. Ge­spannt sieht Franky der Auf­lö­sung des großen Puzz­les ent­ge­gen. Er weiß nun, dass er es vollen­den wird. Zufrie­den lächelnd macht er mit Ma­ry­lou und Roc­co wei­ter. In­zwi­schen schwitzt und schnauft er vor An­stren­gung, aber das macht ihm nichts. Es tut gut, den al­ten Ham­mer nach all den Jah­ren wie­der zu schwin­gen und et­was an­de­res mit den ei­ge­nen Hän­den an­zus­tel­len als die Knöpf­chen auf der Fern­be­die­nung zu drücken und hin und wie­der die alte Ho­sen­ko­bra zu wür­gen. 

Es tut so­gar rich­tig
gut, die Ar­beit geht ihm locker von der Hand, wie man so sagt. Nach wei­te­ren dreißig Mi­nu­ten ist er fer­tig. Vio­let ist ir­gend­wann in der Zwi­schen­zeit ge­stor­ben, kurz nach­dem er einen be­son­ders lan­gen Na­gel durch ih­ren Ra­chen ge­trie­ben hat. Da­bei hat er ihr ein paar Schnei­de­zäh­ne ein­ge­schla­gen. Das hät­te zwar nicht sein müs­sen, aber es gibt der Sa­che erst den rich­ti­gen Pfiff, fin­det Franky. Die klei­ne Ma­ry­lou lebt er­staun­li­cher­wei­se im­mer noch, ver­sucht so­gar noch ein­mal hoch­zu­kom­men, aber sie kann nicht, na­tür­lich nicht. Sie quen­gelt noch ein paar Mal, aber Franky sieht, dass es bald zu Ende sein wird. Er setzt sich auf den Bo­den und guckt zu, wie sei­ne klei­ne Toch­ter qual­voll stirbt, da­bei rin­nen ihm große Trä­nen über die stop­pe­li­gen Wan­gen – es sind Trä­nen der Ver­zückung, und des Stol­zes. Frankys Ge­sicht hat in die­sem Mo­ment eine ge­wis­se Ähn­lich­keit mit den Zü­gen von ge­mal­ten Hei­li­gen, wie man sie an den Wän­den ka­tho­li­scher Kir­chen fin­det. Wie der klei­nen Dorf­kir­che in Bari, zum Bei­spiel.
Ein paar Mi­nu­ten später kommt ein letzter Blut­schwall aus dem Münd­chen von Ma­ry­lou, es sieht aus, als flie­ße ein klei­ner Brun­nen mit ei­ner dun­kel­ro­ten Flüs­sig­keit über, mit­ten in der schnee­wei­ßen Land­schaft, die ein­mal das Ge­sicht sei­nes Töch­ter­chens ge­we­sen ist. Dann ist auch das vor­bei. Franky steht auf und geht ins Ne­ben­zim­mer, wo Baby Jeans dün­nes Stimm­chen noch im­mer ängst­lich quen­gelt. Aber nicht mehr lan­ge.




Setzt sich nie­der auf mein' Fuß
 
 
Azula Ló­pez hat­te den größten Teil des Ta­ges da­mit ver­bracht, auf der Couch im Wohn­zim­mers her­um zu sit­zen und in die Lee­re vor ih­ren Au­gen zu star­ren. Ge­gen Abend war sie auf die Idee ge­kom­men, die Kaf­fee­ma­schi­ne an­zus­tel­len. Nach drei Tas­sen hat­te sei einen wei­te­ren Ver­such un­ter­nom­men, die Kü­che zu put­zen. Das hat­te sie blei­ben las­sen, als sie feststell­te, dass sie sich noch nicht ein­mal auf die­se ein­fa­che Tätig­keit kon­zen­trie­ren konn­te.  
Es war nicht das ers­te Mal, dass sie be­reu­te, das Geld an­ge­nom­men zu ha­ben. Sie hät­te wis­sen müs­sen, von wem es stamm­te. Nur stam­men konn­te.
Hät­te sie es al­ler­dings nicht an­ge­nom­men, wäre das Haus jetzt be­reits Ei­gen­tum der Bank und sie säße mit En­ri­que auf der Straße. Der Bank wäre das herz­lich egal. Aber sie soll­te ihm eine Mut­ter sein, und zu was war sie denn nüt­ze, wenn sie ihm nicht mal ein Dach über dem Kopf bie­ten konn­te?  
Nur wür­de das Haus bald oh­ne­hin der Bank ge­hören, al­ler­dings mit dem Un­ter­schied, dass sie jetzt oben­drein dem Duke noch eine gan­ze Stan­ge Geld schul­de­te. Ge­nau­ge­nom­men war die Rück­zah­lung schon seit zwei Wo­chen über­fäl­lig und der ein­zi­ge Grund, warum der Duke da­von noch nichts wuss­te, war vor ein paar Stun­den bos­haft grin­send zu ih­rer Tür hin­aus­mar­schiert. Nächs­ten Diens­tag. Und al­les da­von. Azu­la barg ihr Ge­sicht in den Hän­den und wein­te ein bis­schen, nicht dass das ir­gend­wem genützt hät­te. Es war nur so, dass sie beim bes­ten Wil­len nicht wuss­te, was sie statt­des­sen hät­te tun sol­len.
Ir­gend­wann war es drau­ßen dun­kel ge­wor­den und sie hat­te sich auf­ge­rafft, dem Jun­gen we­nigs­tens ein Abend­brot zu be­rei­ten. Sie selbst ver­spür­te kei­nen Hun­ger und so wur­den die Nu­deln, wel­che, ne­ben­bei be­merkt, die Qua­li­tät der Pa­sta im Hau­se Brac­cio­li­ni an die­sem Sams­tag Abend um ein Viel­fa­ches über­tra­fen, kalt. Der Jun­ge hat­te wohl be­schlos­sen, heu­te nicht nach Hau­se zu kom­men, wie­der mal. Ge­gen zehn pack­te Azu­la die Nu­deln in eine Plas­tik­box, stell­te sie in den Kühl­schrank und papp­te einen Zet­tel für Ricky an die Tür:
Nu­deln sint in Kül­schrank, fals du hun­ger hast. Hab dich Lieb, dei­ne Ma.
Dann nahm sie ein paar Me­la­to­nin, die sie mit dem Rest kal­ten Kaf­fees hin­un­ter­spül­te und ging zu Bett. Ver­blüf­fen­der­wei­se dös­te sie so­gar ir­gend­wann ein.  
Als das Te­le­fon ge­gen Mit­ter­nacht zu schril­len be­gann, riss sie das Ge­räusch aus ei­nem reich­lich ver­wor­re­nen Traum. Es war um Ricky ge­gan­gen. Der Jun­ge war auf dem Fahr­rad un­ter­wegs und er stram­pel­te aus Lei­bes­kräf­ten, während er ihr über sei­ne Schul­ter pa­ni­sche Blicke zu­warf. Aber dann hat­te sie ge­merkt, dass er gar nicht vor ihr da­von­fuhr, son­dern vor dem rie­si­gen, blau­en Vo­gel, wel­cher über ih­nen kreis­te, be­reit sich auf sei­ne Op­fer zu stür­zen und sie zu zer­flei­schen. In dem Mo­ment, als der rie­si­ge, blaue Raub­vo­gel zum Sturz­flug an­ge­setzt hat­te, war das Ge­räusch in ih­ren Traum ein­ge­drun­gen. Be­nom­men an­gel­te sie nach dem Hö­rer auf dem Nacht­tisch, während sie noch da­mit be­schäf­tigt war, auf­zu­wa­chen.  
In dem Mo­ment, da sie den Hö­rer er­griff, zog sich ihr Herz angst­voll zu­sam­men. Et­was war pas­siert, et­was Furcht­ba­res. Et­was mit …  
»En­ri­que?« hauch­te sie un­si­cher ins Te­le­fon. John­ny Eton hät­te die­se Stim­me ver­mut­lich ziem­lich sexy ge­fun­den.
»Mrs. Ló­pez? Hier ist Schwes­ter Mary vom Saint Mi­chaels Hos­pi­tal. Es geht um ih­ren Sohn, En­ri­que...«
»Oh mein Gott, mein Gott! Ist ihm,...« sie ver­such­te, ihre Trä­nen zu­rück­zu­hal­ten, aber na­tür­lich ver­lor sie den Kampf auch die­ses Mal, sie schos­sen förm­lich her­vor. »Ist ihm was pas­siert?«
»Ich fürch­te, ja, Mrs. Ló­pez. Er hat­te heu­te mor­gen einen Un­fall.«
»Heu­te mor­gen?«
»Ja, Mr. Ló­pez, und es tut mir wirk­lich leid, dass wir uns nicht früher bei Ih­nen ge­mel­det ha­ben, aber er hat­te kei­ne Pa­pie­re bei sich und ...«
»Oh mein Gott!« schluch­zte Azu­la.
»Be­ru­hi­gen Sie sich bit­te, Mrs. Ló­pez. Ricky geht es so­weit gut. Vor­hin ist er auf­ge­wacht und hat uns ge­sagt, wer er ist. En­ri­que Mi­guel Ló­pez. Und wie wir Sie er­rei­chen kön­nen.«
»Auf­ge­wacht?« hauch­te Azu­la. Wer brach­te die­sen Kran­ken­schwes­tern bloß bei, wie man sol­che An­ru­fe mach­te? Ste­phen King?
»Ja, Mrs. Ló­pez. En­ri­que war fast den ge­sam­ten Tag be­wusst­los, schwe­res Schä­del­hirn­trau­ma. Aber jetzt geht es ihm gut, sagt Dr. Skol­nick.«
»Schä­del­hirn … Oh, mein Gott, ich muss ... kann ich ihn se­hen?«
»Aber na­tür­lich Mrs. Ló­pez, Sie kön­nen so­gar mit ihm spre­chen. Möch­ten Sie heu­te Abend noch vor­bei­kom­men?« Es klang nicht be­son­ders be­geis­tert.  
»Ja, möch­te ich.« sag­te Azu­la mit al­ler Bes­timmt­heit, zu der sie fähig war. Be­son­ders viel war es nicht. »Ich bin schon un­ter­wegs.«
»Oh, und Mrs. Ló­pez, bit­te brin­gen Sie die Kar­te von Rickys Kran­ken­ver­si­che­rung mit.«
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 Suzy Q. Oh, Baby, I love you.
 
 
Nach­dem sie zwei Tage lang ver­sucht hat­te, Vio­let zu er­rei­chen, gab Suzan­ne Sar­ki­si­an schließ­lich das Te­le­fo­nie­ren auf und fuhr rü­ber zum Haus der Brac­cio­li­nis, um nach dem Rech­ten zu se­hen. Und Vio­let ge­ge­be­nen­falls zu sa­gen, dass mit ih­rem Te­le­fon­an­schluss et­was nicht stimm­te. Sie hat­te auch ver­sucht, Vio­let auf dem Han­dy zu er­rei­chen, aber das war aus­ge­schal­tet ge­we­sen, wie meis­tens. Ei­gent­lich hat­te sie sich mit Vio­let nur über den Aus­gang der letzten Ame­ri­ca's Got Ta­lent-Show un­ter­hal­ten und ein paar lo­ka­le Neu­ig­kei­ten aus­tau­schen wol­len – Suzan­nes Nef­fe hat­te end­lich einen Job in Inns­witch be­kom­men, An­gus Mey­er hat­te sei­ne Frau ver­las­sen, sich ein­fach mit Sack und Pack aus dem Staub ge­macht, der alte An­gus und ein Un­be­kann­ter hat­te den Jun­gen der Ló­pez-Wit­we an­ge­fah­ren und war an­schlie­ßend ge­türmt – der üb­li­che Small­talk eben. Aber all­mäh­lich mach­te sie sich Sor­gen, denn die Brac­cio­li­nis wa­ren ei­gent­lich im­mer da­heim, und wenn Vio­let mal au­ßer Haus war, um et­was in der Stadt zu be­sor­gen oder so, dann doch we­nigs­tens ihr Ne­an­der­ta­ler von ei­nem Ehe­mann, nicht dass Suzan­ne be­son­ders großen Wert drauf ge­legt hät­te, mit dem zu spre­chen. Je­den­falls fuhr sie am Nach­mit­tag hin, denn schließ­lich war Vio­let so et­was wie eine Freun­din für sie.
 Als sie am Haus der Brac­cio­li­nis an­kam, fand Suzan­ne die Haus­tür nur an­ge­lehnt und so ging sie ein­fach rein, als nie­mand auf ihr Klop­fen rea­gier­te. Das be­reu­te sie al­ler­dings für den Rest ih­res Le­bens.
Als sie die Lei­chen in der Kü­che fand, muss­te sie sich fast au­gen­blick­lich über­ge­ben, weil ihr in die­sem Mo­ment schlag­ar­tig klar wur­de, worin der Ur­sprung des selt­sa­men Ge­ruchs lag, der ihr be­reits im Wohn­zim­mer auf­ge­fal­len war und sie letzt­lich hier­her ge­führt hat­te. Sie press­te die Hand vor den Mund und er­brach sich zwi­schen ih­ren Fin­gern hin­durch auf ihre Jeans und ihr T-Shirt, aber haupt­säch­lich auf den Kü­chen­bo­den. Sie be­merk­te es nicht ein­mal. Statt­des­sen starr­te sie ein­fach nur hin, konn­te den Blick nicht ab­wen­den von dem, das da vor ihr mit­ten auf dem Kü­chen­bo­den lag. Am Schlimms­ten aber wa­ren die Un­men­gen von fet­ten, blau schil­lern­den Flie­gen, die sich be­reits über die ver­stüm­mel­ten, blut­über­ström­ten Kör­per her­mach­ten. Es muss­ten Tau­sen­de sein.  
Je­mand hat­te Vio­let und die Kin­der auf den Die­len des Kü­chen­bo­dens fest­ge­na­gelt, in ei­ner Art Drei­ecks­for­ma­ti­on, Vio­let in der Mit­te und die bei­den Kin­der in ei­nem Win­kel von etwa dreißig Grad links und rechts von ihr, so­dass es aus­sah, als hiel­te sie die Klei­nen im Arm. Da­bei hat­te ihr Pei­ni­ger mit Nä­geln nicht ge­spart, die er durch ihre Kör­per ge­trie­ben hat­te, haupt­säch­lich durch Arme und Bei­ne. Auch durch die der Kin­der, so­dass ihre blei­chen Glied­maßen auf gro­tes­ke Wei­se von den klei­nen Kör­pern ab­stan­den. Man hat­te sich ei­ni­ge Mühe ge­ge­ben, die drei Kör­per so an­zu­ord­nen, dass sie einen Pfeil bil­de­ten, der zum Meer hin­un­ter zeig­te. Da­hin, wo früher der Strand ge­we­sen war. Oder der Pfeil aus Kör­pern zeig­te ein­fach in den ver­wil­der­ten Vor­gar­ten drau­ßen vor dem Kü­chen­fens­ter, je nach­dem. Die Mün­der der Lei­chen wa­ren weit auf­ge­ris­sen, Scha­ren von Flie­gen tum­mel­ten sich sum­mend dar­in. Ihre Au­gen starr­ten blick­los zur Decke, au­ßer bei dem klei­nen Jun­gen, der die Au­gen ge­schlos­sen hat­te und aus­sah, als schla­fe er fried­lich. Zu­min­dest hät­te er so aus­ge­se­hen, wenn die kreis­run­de, dun­kel­ro­te Ver­tie­fung in der Mit­te sei­ner Stirn nicht ge­we­sen wäre.  
Als Suzan­ne dem star­ren Blick der to­ten Au­gen zur Kü­chen­decke folg­te, be­merk­te sie Frankys Kör­per. Sei­ne aus­ge­tre­te­nen Turn­schu­he bau­mel­ten über den Ge­sich­tern der To­ten und er selbst bau­mel­te von der Kü­chen­lam­pe, an der er sich mit Hil­fe sei­ner Sonn­tags­kra­wat­te er­hängt hat­te. Sei­ne kräf­ti­gen Hän­de hiel­ten den klei­nen Kör­per von Baby Jean, sie wa­ren förm­lich um den Hals des Klein­kin­des ge­krampft. Über den mäch­ti­gen Pran­ken schau­te ein klei­ner, dun­kelblau­er Ba­by­kopf wie der ei­ner Pup­pe her­aus, die in der Spiel­zeug­fa­brik in den falschen Farb­topf ge­fal­len ist.  
Der Ham­mer, mit dem Franky Brac­cio­li­ni über eine Stun­de an den Kör­pern sei­ner Frau und sei­ner Kin­der ge­wütet hat, bis auch der letzte der großen »Je­sus­nä­gel« ver­braucht war, lag in der Spüle, Suzan­ne sah den blu­ti­gen Griff dar­aus her­vor­ra­gen.  
Über al­lem lag wie ein bit­te­rer Ne­bel der Ge­stank ge­ron­ne­nen Blu­tes, wel­ches lang­sam in das Holz der Die­len ein­sicker­te. Die selt­sam blau schim­mern­den Flie­gen ver­wan­del­ten die Luft vor dem Fens­ter in einen wa­bern­den, sum­men­den Vor­hang. Die­ser An­blick wür­de Suzan­ne Sar­ki­si­an in den fol­gen­den Jah­ren noch Alb­träu­me und einen un­über­wind­ba­ren Ekel vor al­lem, das nur ent­fernt an ein In­sekt er­in­ner­te, be­sche­ren: Die fet­ten, blauär­schi­gen Flie­gen und wie sie ihr fröh­li­ches klei­nes Summ-Kon­zert ga­ben, während sie aus tau­send klei­nen Rüs­seln an den ver­we­sen­den Kör­pern her­ums­aug­ten. Summ-Suzy-Summ, Bien­chen saus' her­um.  
 
 
 
 




Νεκροφάγος
 
 
Als die Po­li­zei zwan­zig Mi­nu­ten später ein­traf, wa­ren die­se Flie­gen al­ler­dings ver­schwun­den. Sie hat­ten Platz ge­macht für ihre schwar­zen und grü­nen Art­ge­nos­sen - die an­de­ren, all­täg­li­che­ren Aas­fres­ser und Blut­sau­ger.  
Die Po­li­zei von Port hielt sich nicht be­son­ders lan­ge mit dem Fall auf. Kein Mensch bei kla­rem Ver­stand konn­te Franky Brac­cio­li­nis Al­lein­schuld ernst­haft in Zwei­fel zie­hen, nicht nach dem er­würg­ten Baby in sei­nen Hän­den. Franky war ei­ni­ge Male we­gen leich­ter Kör­per­ver­let­zungs­de­lik­te fest­ge­nom­men wor­den und in ganz Port als Trin­ker und Rauf­bold be­kannt, und nun war er eben durch­ge­dreht. Wahr­schein­lich war das oh­ne­hin nur eine Fra­ge der Zeit ge­we­sen, mut­maßte She­riff Jo­nes und gab die Lei­chen um­ge­hend zur Ver­bren­nung frei. Kein Grund, Steu­er­gel­der und die Zeit des Ge­richts­me­di­zi­ners drü­ben in Inns­witch zu ver­schwen­den. Ganz zu schwei­gen von sei­ner ei­ge­nen, wert­vol­len Zeit.  
»Itha­ker!« er­klär­te She­riff Jo­nes III., »Der Wahn­sinn liegt de­nen doch al­len im Blut.«
 und leg­te die Akte bei­sei­te, um sich er­neut sei­nem Kaf­fee zu wid­men. »Sol­len die sich mei­net­we­gen alle ge­gen­sei­tig um­brin­gen, es gibt oh­ne­hin zu vie­le von de­nen.« Und da­mit war der Fall ab­ge­schlos­sen.
Er hat­te wirk­lich Bes­se­res zu tun.
Aber et­was Gu­tes hat­te die gan­ze Saue­rei schließ­lich doch ge­habt. Sie hat­te Jo­nes zur Auf­klärung ei­nes an­de­ren Falls ge­führt, des Un­falls mit Fah­rer­flucht vor Mrs. Schmids Haus.  
Zwei Flie­gen mit ei­ner Klap­pe.
Als sie den To­yo­ta mit der ver­beul­ten Mo­tor­hau­be in der Ga­ra­ge fan­den, vol­ler Lack­spu­ren, die zu den Über­res­ten von Rickys BMX-Rad pass­ten, und die Rad­kap­pe vom Bord­s­tein von Mrs. Schmid an den rech­ten Vor­der­rei­fen hiel­ten, wuss­ten sie auch, wie­so Franky Brac­cio­li­ni (in Fach­krei­sen auch be­kannt als der »ver­rück­te Itha­ker«) durch­ge­dreht war.  
»Ge­rech­te Stra­fe Got­tes und all so was. Al­les Fa­na­ti­ker, die­se Spaghet­tis. Sieht man schon an der Kra­wat­te. Wenn du mich fragst, Dan­no, war das die ers­te ver­nünf­ti­ge Ent­schei­dung, die Franky je in sei­nem be­schis­se­nen Le­ben ge­trof­fen hat.« hat­te She­riff Jo­nes sei­nem De­pu­ty Da­niel »Book'em Dan­no« Winthor­pe an­ver­traut und noch et­was Whis­key in sei­ne Kaf­fee­as­se ge­gos­sen. Dan­no hat­te nicht wi­der­spro­chen.
 Fall ab­ge­schlos­sen, ja­wohl.
Die Asche sämt­li­cher Mit­glie­der der Fa­mi­lie Brac­cio­li­ni wur­de vier Tage später von De­pu­ty Winthor­pe of­fi­zi­ell dem Meer übe­rant­wor­tet. Ein Ge­bet für die Ver­stor­be­nen wur­de nicht ge­spro­chen.
 
 




II – Treib­gut
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Down by the Wa­ter
 
 
Der Strand ver­dient die­sen Na­men ei­gent­lich gar nicht mehr. Ge­nau­ge­nom­men ist es nur noch eine schlam­mi­ge Land­zun­ge vol­ler Un­rat, wel­che in die Bucht ragt wie ein Stin­ke­fin­ger. Und ge­nau­so riecht's hier auch, es stinkt. Mir macht das nichts, hab' mich dran ge­wöhnt. An­sons­ten ist's ein gu­ter Platz zum Schla­fen, weil die Bul­len sich ihre Uni­for­men und Schu­he ver­ständ­li­cher­wei­se nicht in dem Mod­der ver­sau­en wol­len. Des­we­gen kom­men die ei­gent­lich kaum noch hier run­ter an den Strand, schon gar nicht nachts. Au­ßer­dem ha­ben sie kei­ne Lust, einen wie mich in ih­ren neu­en Au­tos her­um­zu­kut­schie­ren. Den Ge­ruch wür­den sie nie wie­der aus den Pols­tern be­kom­men. Man könn­te sa­gen, wir ha­ben 'ne Art Deal, die Bul­len und ich. Die las­sen mich hier un­ten knacken und ich hal­te mich aus der Stadt fern und stel­le auch sonst nichts an, wes­we­gen sie mich mit­neh­men müss­ten. Das funk­tio­niert so­weit ganz gut.  
Wenn die Flut kommt, oder das, was in der Bucht noch von den Ge­zei­ten üb­rig ist, dann spült die­se öl­ver­schmier­te, schwar­ze Brühe über den Schlamm und manch­mal bringt sie so­gar was In­ter­essan­tes mit rein. Treib­gut. Meis­tens ist das nur noch mehr Müll, der, wenn er schwer ge­nug ist, auf dem Schlamm lie­gen bleibt, bis ihn ei­ner weg­holt oder das Meer es wie­der zu sich rein­zieht. Am Ende lan­det ja doch al­les wie­der im Meer, wis­sen Sie? Und das gilt auch für den Müll.
Manch­mal ist aber auch was Nütz­li­ches da­bei. Du kannst al­les Mög­li­che fin­den, hier am Strand, wenn du früh ge­nug auf den Bei­nen bist, und das bin ich meist. Schla­fe nicht be­son­ders gut in letzter Zeit. Könn­te das Al­ter sein. Oder aber das schwar­ze Zeug. Könn­te auch an dem Drecks­nest Port ins­ge­samt lie­gen, oder was mitt­ler­wei­le draus ge­wor­den ist. Na, was du hier je­den­falls ver­geb­lich su­chen wirst, sind Strand­kör­be und Lie­ge­mat­ten und all so'n Zeug. Die paar Tou­ris­ten, die im Som­mer noch her­kom­men, blei­ben meist oben in der Stadt und ge­hen zum Ba­den auf die an­de­re Sei­te der Bucht, wo's nach Inns­witch hin geht. Ist zwar ein bis­schen wei­ter weg, aber da­für sieht das Was­ser dort ei­ni­ger­maßen klar aus. Zu­min­dest an der Ober­fläche.
Ein paar Sa­chen stecken aber auch so fest im Schlamm, dass sie hier lie­gen blei­ben. Ein al­ter Kin­der­wa­gen, 'n paar Au­to­rei­fen, ein Kühl­schrank - so­gar die ver­ros­te­ten Über­res­te von 'nem ur­al­ten Im­pa­la gibt's hier. Zu­min­dest den­ke ich, dass es ei­ner ist. Könn­te auch was an­de­res sein, ein Olds oder so­was. Schwer zu sa­gen, jetzt wo die wei­ßen Krab­bel­din­ger al­les ab­ge­nagt ha­ben, was nicht aus Me­tall ist.  
Die olle Ka­ros­se ist mir aber egal, ich in­ter­es­sier' mich oh­ne­hin mehr für die Boo­te. Die Fi­scher ha­ben sie da­ge­las­sen. Kann­te ein paar von de­nen noch per­sön­lich. Wa­ren net­te Leu­te da­bei, wie die­ser Ló­pez und sei­ne Kum­pel. An­stän­di­ge Bur­schen, die im­mer 'n net­tes Wort und manch­mal auch was von ih­rem Fang oder we­nigs­tens 'ne Zi­ga­ret­te für mich üb­rig hat­ten. Jetzt sind sie alle fort. Wie die Fa­brik oben auf dem Hü­gel auf­ge­macht hat und das Was­ser hier be­gann, sich schwarz zu fär­ben, war's aus mit dem Fi­schen, also ha­ben sie sich vom al­ten Mars­h­ner für ihr Fang­recht aus­zah­len las­sen und die meis­ten ar­bei­ten seit­dem oben in sei­ner Fa­brik. Bringt ih­nen wahr­schein­lich in 'nem ein­zi­gen Jahr mehr ein als die ge­sam­te Fi­sche­rei in der Zeit da­vor, also war's wohl ein gu­ter Deal für sie, nur ha­ben wir jetzt über­all die­sen schwar­zen Schlamm und so­was. Ein paar von den Fi­schern sind wohl auch fort­ge­gan­gen. Hab' sie zu­min­dest nicht mehr ge­se­hen seit­dem.
An dem Mor­gen hat­te ich in ei­nem der Boo­te ge­näch­tigt, 'ner alte Jol­le na­mens Au­ro­ra mit ab­ge­blät­ter­ter, ro­ter Far­be am Rumpf und ei­nem Rie­sen­leck im Bo­den. Na, ich will ja nicht auf See mit dem Ding. Wo­bei, muss mal ein rich­tig schö­nes Boot ge­we­sen sein, und bes­ser aus­ge­rüs­tet als die meis­ten al­ten Kut­ter, die hier so vor sich hin ros­ten. Vor al­lem mit 'ner ge­räu­mi­gen Ka­jüte.  
Ich hat­te mir so­gar in der Stadt 'n Schloss be­sorgt und da­mit konn­te ich dann die Luke ab­schlie­ßen. So hab' ich's ganz für mich, wenn ich in der Ge­gend bin, und auch wenn durch das Leck manch­mal kal­te Luft von un­ten rein­zieht und das Ding eine Schräg­la­ge hat, dass man halb auf der Au­ßen­wand schla­fen muss – mir hat's je­den­falls bis­her im­mer ge­nügt. Hab' mir ein paar alte Bret­ter be­sorgt und es da­mit aus­staf­fiert. Aus dem, was üb­rig war, hab' ich mir so­gar 'nen klei­nen Tisch ge­baut, nicht dass ich wirk­lich einen bräuch­te, ich fin­de es nur ir­gend­wie wohn­li­cher so. Ich hat­te auch mal 'ne Ma­trat­ze in dem Kahn, aber die war nach ein paar Ta­gen völ­lig ver­schim­melt. Hat­te dann auch 'n bis­schen Angst, dass das wei­ße Vieh­zeug rein­kriecht und hab' sie des­we­gen zu­rück auf den Strand ge­wor­fen. Am nächs­ten Mor­gen war sie weg, die klei­nen Krab­bel­vie­cher ha­ben sie wohl kom­plett auf­ge­fres­sen oder ins Meer ge­schleppt, oder wo im­mer die her­kom­men. Wür­de ih­nen bei­des zu­trau­en.
Seit­dem pen­ne ich in dem schö­nen, dicken Win­ter­man­tel, den mir die net­ten Schwes­tern von der St. Ma­rys vor'n paar Wo­chen in die Hand ge­drückt ha­ben. Die Schwes­tern sind lei­der auch nicht mehr da, ha­ben so­gar ihre Kir­che ver­kauft und seit­dem war ich nicht mehr dort, denn die Tür ist ver­na­gelt und letztes Os­tern ist das große Stein­kreuz vom Dach ge­fal­len. Es liegt es im­mer noch in dem ver­wit­ter­ten Gar­ten hin­ter der Kir­che, kei­ner hat es wie­der drauf ge­setzt. Bö­ses Omen.  
Wie ich an die­sem Mor­gen auf­wa­che, so ge­gen Sechs viel­leicht, muss ich ganz schön pis­sen und da ist es dann auch meist mit der Nachtru­he vor­bei bei mir. Ich krie­che also aus der Ka­jüte und stell mich an die schie­fe Re­ling von mei­nem Kahn, gucke mir den Him­mel an, während ich's lau­fen las­se. Wür­de wohl wie­der den gan­zen Tag reg­nen heu­te. Die Son­ne kommt ge­ra­de am Ho­ri­zont her­vor­ge­kro­chen, ist kaum zu se­hen hin­ter den dicken, grau­en Wol­ken, und die wei­ßen Krab­bel­vie­cher has­ten pa­nisch zu­rück ins Meer. Das macht einen ziem­li­chen Lärm, klingt als wenn man Un­men­gen von Wal­nuss­scha­len an­ein­an­der reibt. Ekel­haft. Ich seh' zu, dass ich ein paar von ih­nen mit mei­nem Strahl er­wi­sche, ver­dammt häss­li­che Vie­cher sind das.  
Ich schaue den letzten hin­ter­her, wie sie in der schwar­zen Brühe ver­schwin­den und sehe, dass da noch was an­de­res am Strand liegt. Könn­te 'n Stück Treib­gut sein, den­ke ich, viel­leicht ist ja was Brauch­ba­res da­bei. Viel­leicht ist's 'n Kof­fer mit 'ner Mil­li­on Schei­ne drin, das wäre mal was! Wahr­schein­lich ist's aber nur 'n Stück Holz. Aber auch das wär gut, dann könnt' ich ein Feu­er ma­chen und mir was brut­zeln. Also geh' ich hin und schau mir an, was da im Schlamm steckt.  
Es ist kein Holz.  
Zu­erst tre­te ich fast rein, weil der größte Teil von Schmod­der be­gra­ben ist. Und dann krie­ge ich einen Rie­sen­schreck. Das, was ich für 'nen Ast an 'nem Baum­stamm ge­hal­ten habe, ist ein Arm, der Arm von 'nem Men­schen! Und dann sehe ich auch den Rest und tre­te einen Schritt zu­rück. Es ist näm­lich ein kom­plet­ter Mensch und er ist mau­se­tot.  
Das Ge­sicht ist völ­lig von dem schwar­zen Zeug be­deckt, sei­ne Bei­ne eben­so und auch das meis­te von sei­nem Ober­kör­per. Ist aber al­les noch dran und vor­han­den. Das spricht da­für, dass er noch nicht lan­ge hier ge­le­gen hat, höchs­tens seit ein paar Mi­nu­ten. Sonst hät­ten ihn die Vie­cher si­cher schon an­ge­knab­bert.  
 Es ist ein jun­ger Bur­sche, wie's aus­sieht. Hät­te sein Le­ben noch vor sich ge­habt, wie's so schön heißt. Nicht dass das be­son­ders ro­si­ge Aus­sich­ten wären, hier in Port.  
Ich hocke mich also hin und über­le­ge, was zu tun ist. Dann dre­he ich ihn um, was ganz schön schwer geht, weil er so tief drins­teckt. Er fasst sich un­heim­lich kalt und glit­schig an, sein Kör­per ist ganz steif und durch­weicht. Es er­in­nert mich ein bis­schen an einen ge­fro­re­nen Fisch.  
Er hat 'ne Geld­bör­se eins­tecken, die neh­me ich mit. Was soll er auch noch da­mit? Dann dre­he ich ihn zu­rück, er­scheint mir ir­gend­wie rich­tig so, kei­ne Ah­nung, warum. Mir fällt auf, dass er sei­ne an­de­re Hand, also die, die er nicht aus dem Schlamm in die Höhe reckt, an sei­ne Brust ge­drückt hat und aus sei­ner Faust 'ne Schnur kommt, die ihm um den Hals hängt. Ich krat­ze den Schlamm von der Schnur und sie blitzt sil­bern. Muss wohl 'ne Ket­te sein und in sei­ner Hand eine Art An­hän­ger, an den er sich im letzten Mo­ment ge­klam­mert hat. Hät­te er die Hand mal lie­ber zum Schwim­men be­nutzt.  
Da die Ket­te dem Bur­schen nun nichts mehr nützt, ver­su­che ich, sie an mich zu neh­men. Mir nützt sie näm­lich viel­leicht schon noch was. Ken­ne da einen Kerl bei den Docks, der Wert­sa­chen an­kauft und nicht all zu vie­le dum­me Fra­gen stellt.  
Ich muss schnell ma­chen, weil auch die Bul­len wis­sen, dass hier öf­ter mal was an­ge­spült wird, und wenn 'ne Per­son ver­misst wird, wird's am Strand schnell un­ge­müt­lich. Be­son­ders dann, wenn die Bul­len mich in der Nähe der Lei­che se­hen. Wer weiß, viel­leicht ging der Bur­sche ja schon vor 'n paar Ta­gen ver­lo­ren und wird seit­dem ver­misst? Dann ist es 'ne Fra­ge der Zeit, bis ei­ner von den Cops hier auf­taucht, stin­ken­der, schwar­zer Schlamm hin oder her. Ich habe je­den­falls kei­ne Lust auf 'ne Nacht im Knast.  
Also schaue ich, dass ich die Ket­te von ihm los­be­komm'. Das geht nicht be­son­ders gut, ich muss erst sei­ne Hand auf­s­tem­men. Mann, hat­te die­ser tote Kerl einen Griff, muss wohl die Lei­chen­star­re sein oder so­was. Schließ­lich be­komm' ich die Ket­te frei und seh' dass da wirk­lich ein An­hän­ger dran ist, ir­gend 'n Edels­tein oder so­was. Könn­te zu­min­dest ei­ner sein, auch wenn er nicht durch­sich­tig ist, nur so'n mat­tes, wei­ßes Stück Stein wie 'n Quarz oder so­was mit was Ro­tem in­nen drin. Auf je­den Fall sieht der Stein sehr schön aus, ich kann verste­hen, dass der Jun­ge so sehr dran ge­han­gen hat.
Ein On­kel von mir hat mal Stei­ne ge­sam­melt. Geo-zolist heißt je­mand, der das tut, und On­kel Eddy hat­te ein paar Stei­ne, die dem Ding ziem­lich ähn­lich se­hen. So­weit ich weiß, war die Samm­lung von On­kel Eddy 'nen gan­zen Bat­zen Geld wert, und als ihn sei­ne Alte schließ­lich ins Grab ge­bracht hat­te, hat sie den gan­zen Kram ver­kauft und ein schö­nes Sümm­chen da­für be­kom­men.
Gut, den­ke ich mir. Die­sen Ty­pen bei den Docks, den ich ken­ne, wird's freu­en. Viel­leicht wür­de auch ich ein hüb­sches Sümm­chen da­für be­kom­men. Ich nehm' dem ar­men Kerl also auch die Ket­te ab, samt An­hän­ger und steck' sie in sei­ne Geld­bör­se. Die wie­der­um steck' ich mir an­schlie­ßend vorn in die Un­ter­ho­se. Nur für den Fall, dass je­mand später mei­ne Ta­schen se­hen will.
Dann gehe ich zu­rück zum Boot, um mei­nen Man­tel zu ho­len und end­lich vom Strand zu ver­duf­ten. Das Vor­hän­ge­schloss nehm' ich mit. Da­mit geh' ich zwar das Ri­si­ko ein, dass mir ir­gend so ein be­sof­fe­ner Pen­ner mei­ne Ka­jüte ver­saut, aber es wär' scha­de um das Schloss und die Bul­len wür­den es bes­timmt auf­bre­chen, wenn sie es an dem Boot fän­den.
Da ich nicht weiß, wie schnell die Bul­len nun tat­säch­lich von der Sa­che Wind be­kom­men wer­den und ich aber auch nicht will, dass der arme Jun­ge von den wei­ßen Din­gern an­ge­knab­bert wird, gehe ich zu ei­ner Te­le­fon­zel­le in der Nähe, da, wo früher die Werft ge­stan­den hat. Ich wickel ein Stück von mei­nem Man­tel um den Hö­rer, dann tip­pe ich den Not­ruf. Geht gar nicht so ein­fach, weil ich durch den Är­mel von mei­nem Pull­over tip­pen muss, wenn ich nicht will, dass sie mei­ne Fin­ger­ab­drücke von dem Tas­ten­feld neh­men kön­nen. Ir­gend so ein na­se­wei­ser Jung­bul­le na­mens Winthor­pe geht ran, ich erzähle ihm mei­ne Sto­ry von der Lei­che am Strand, sage dem, wo sie den Jun­gen fin­den kön­nen und lege dann auf. Bes­ser nicht zu lan­ge in der Lei­tung blei­ben.  
Die Son­ne, oder das, was ich an die­sem er­bärm­li­chen Tag von ihr zu se­hen krie­ge, ist nun et­was wei­ter über den Ho­ri­zont ge­kro­chen und wärmt im­mer noch kein bis­schen. Der Him­mel sieht aus, als woll­te es die nächs­ten zwei Wo­chen durch reg­nen. Wird es wahr­schein­lich auch. Ich gehe also von der Werft hin­über zu den Boh­len und dann die Pro­me­na­de run­ter zum Strand­haus, was Anno Da­zu­mal ein rich­tig fei­nes Re­stau­rant ge­we­sen ist, eine erst­klas­si­ge Tou­ris­ten­fal­le. Die hat­ten Hum­mer und Tin­ten­fisch und all so'n Zeug, und im­mer fang­frisch aus dem Meer. Nicht, dass es da jetzt noch was zu fan­gen gäbe. Und ganz bes­timmt nichts, das man es­sen möch­te.  
Von da geh' ich die Pro­me­na­de run­ter zu dem al­ten Rum­mel­platz, der so­gar schon län­ger ge­schlos­sen hat als das Strand­haus. Als Kind hat mich mei­ne Mom mal mit­ge­nom­men auf den Rum­mel, hat mir je­des dum­me Ka­rus­sell be­zahlt, auf das ich woll­te und hin­ter­her gab's noch 'ne Tüte Eis. Joy­world hat­te das Ding ge­hei­ßen, glaub' ich. Da­mals hat die Son­ne noch ge­schie­nen und es gab kein schwar­zes Zeug im Was­ser vor der Küs­te. Gut mög­lich, dass das ei­ner der bes­se­ren Tage in mei­nem Le­ben ge­we­sen ist, der Tag, an dem mich mei­ne Ma zum Rum­mel ein­ge­la­den hat.  
Jetzt lie­gen von der Ach­ter­bahn nur noch ein paar alte Me­tall­trä­ger her­um und ros­ten vor sich hin. Ein paar Jah­re später näm­lich, aber da war mei­ne Mom schon tot, hat sich eine von die­sen Gon­deln aus der Ach­ter­bahn ge­löst, während die in vol­lem Gan­ge war. Zwei Kin­der hat­ten da drin ge­ses­sen, Ge­schwis­ter so­weit ich weiß. Die sind über den hal­b­en Platz ge­se­gelt und in die Geis­ter­bahn rein ge­knallt. Wa­ren so­fort tot, alle bei­de und ha­ben den Ty­pen schwer ver­letzt, der die Geis­ter­bahn be­trie­ben hat. Da­nach ha­ben sie den Rum­mel ge­schlos­sen, weil der Be­trei­ber sich so­fort aus dem Staub ge­macht hat. Al­les, was man noch ver­kau­fen konn­te, hat die Stadt dann ver­kauft, auch die Gon­deln von der Ach­ter­bahn. Jetzt sind nur noch 'n paar Bal­ken und Tei­le von der be­mal­ten Fassa­de üb­rig und ein großes Holzpferd ohne Kopf, von dem die Far­be ab­blät­tert.  
Also gehe ich in die Stadt, be­zie­hungs­wei­se schlei­che ich mich au­ßen an der Stadt vor­bei, denn ich will zu 'nem ganz bes­timm­ten, ver­las­se­nen Ge­bäu­de, ein an­de­res »Plätz­chen« von mir. Nicht so schön wie das Boot am Strand, aber ich brauch­te eben erst mal ein stil­les Ört­chen, wo ich in al­ler Ruhe mei­ne neu­en Be­sitztü­mer an­schau­en und drü­ber nach­den­ken kann, was ich nun mit ih­nen an­s­tel­le. Im Nor­den gibt’s eine Scheu­ne, die zur al­ten Pa­pier­fa­brik ge­hört hat, und die habe ich im Sinn.



 Ricky kommt mit ei­nem blau­en Auge da­von
 
 
Der alte Knacker in dem an­de­ren Bett war ei­gent­lich ganz in Ord­nung. Er schnarch­te ziem­lich laut, und manch­mal furz­te er nachts. Wenn Ricky da­von er­wach­te, muss­te er ki­chern und schlief dann meis­tens so­fort wie­der ein. Der Alte war so gut wie taub und stark kurz­sich­tig, so­dass er sich kaum für den Fern­se­her in­ter­es­sier­te, der über ih­ren Bet­ten hing. Ricky muss­te ihm das Ding nur für die Acht-Uhr-Nach­rich­ten laut stel­len, an­sons­ten war er der Herr über die Fern­be­die­nung. Es war großar­tig. Da im Mo­ment oh­ne­hin nichts Ver­nünf­ti­ges in der Glot­ze lief (es war noch zu früh für die halb­wegs brauch­ba­ren Se­ri­en und die Car­to­ons wa­ren schon vor­bei) und die Vi­si­te je­den Mo­ment rein­kom­men wür­de, war der Fern­se­her aus. Mr. San­ders erzähl­te eine sei­ner Ge­schich­ten aus dem Krieg ge­gen die Deut­schen, die meis­ten da­von kann­te Ricky in­zwi­schen aus­wen­dig. Dies­mal war es die mit dem Koch, der in Ge­fan­gen­schaft ge­ra­ten war. Manch­mal war die­ser Koch ein Vor­ge­setzter von Mr. San­ders und manch­mal war es San­ders selbst. Sie hat­ten für fünf­zig­tau­send Ge­fan­ge­ne (die Zahl va­ri­ier­te eben­falls hin und wie­der) Es­sen zu­be­rei­ten müs­sen und da­für Fleisch von ei­ner Metz­ge­rei im Nach­bar­ort ho­len müs­sen.  
Bei zwan­zig Grad mi­nus wa­ren sie wie­der und wie­der zwi­schen der Metz­ge­rei und dem fünf mei­len ent­fern­ten La­ger hin- und her­ge­lau­fem, be­packt mit Frisch­fleisch für ihre Mit­ge­fan­ge­nen. »Es war so kalt«, erzähl­te San­ders, »dass wir alle paar Me­ter ste­hen­blei­ben und uns das Ge­sicht mit Schnee ein­rei­ben muss­ten, um nicht ein­zufrie­ren.«  
Na­tür­lich hat­te sich das Kü­chen­per­so­nal et­was von dem Fleisch ab­ge­zweigt, be­vor es an die Ra­tio­nie­rung für das La­ger ging. »Das muss­ten wir ma­chen«, sag­te San­ders. »Die Krauts wa­ren ganz in Ord­nung, aber im­mer so ver­dammt knaus­rig, wenn es um das Es­sen ging.« Nach­dem das ge­sam­te Kü­chen­per­so­nal heim­lich von dem Fleisch ge­ges­sen hat­te, war ein deut­scher Ge­frei­ter in die Kü­che ge­stürmt – mit ei­nem lei­chen­blas­sen Ge­sicht und dem so­for­ti­gen Be­fehl, eine rie­si­ge Gru­be aus­zu­he­ben und al­les Fleisch hin­ein zu kip­pen. Man hat­te Tri­chi­nel­len in den Mus­kel­fa­sern ge­fun­den, Fleisch­pa­ra­si­ten. Den Deut­schen blieb es ein ewi­ges Rät­sel, wie­so das Kü­chen­per­so­nal ab dem nächs­ten Tag für eine ge­schla­ge­ne Wo­che bett­lä­ge­rig mit Durch­fall blieb, und das amü­sier­te San­ders je­des­mal ganz präch­tig. Ricky fand die Ge­schich­te nicht be­son­ders lus­tig, son­dern eher eke­lig, aber er lach­te trotz­dem an den rich­ti­gen Stel­len - haupt­säch­lich, um dem al­ten Knacker einen Ge­fal­len zu tun.
Rickys Ge­ne­sungs­pro­zess fand mit ei­ner Ge­schwin­dig­keit statt, die ihn zu ei­ner klei­nen Sen­sa­ti­on des Kran­ken­hau­ses hat­te wer­den las­sen. Die As­sis­tenzärz­te ris­sen sich prak­tisch um die Vi­si­ten bei dem Jun­gen, der ih­ren Be­su­chen mehr oder min­der gut ge­launt ent­ge­gensah. Und alle wa­ren so ver­dammt nett zu ihm.
»Mor­gen, En­ri­que!« strahl­te ihn Dr. Skol­nick an, als er, wie im­mer um­ringt von ei­ner Trau­be wiss­be­gie­ri­ger As­sis­tenzärz­te, ins Zim­mer trat (Ei­ni­ge der an­ge­hen­den Ärz­tin­nen sa­hen üb­ri­gens gar nicht schlecht aus, fand Ricky). »Und Ih­nen auch einen gu­ten Mor­gen, Mr. San­ders!« rief er dann et­was lau­ter zu dem al­ten Knacker her­über.
»Hä?« mach­te der und rief dann ein fröh­li­ches »Gu­ten Tag!« in die Run­de, auf Deutsch. Dr. Skol­nick setzte sich auf den Be­su­cher­stuhl ne­ben Rickys Bett und krit­zel­te ein we­nig auf sei­nem Klemm­brett her­um. Ricky ver­mu­te­te, er male dar­auf Strich­männ­chen, um die As­sis­tenzärz­te zu amü­sie­ren.  
»Wie geht's dir heu­te mor­gen, En­ri­que?« Statt ei­ner Ant­wort hob Ricky sei­nen rech­ten Fuß in die Höhe und voll­führ­te da­mit ein paar Krei­se in der Luft. Bis auf einen blau­en Fleck an sei­nem Knöchel war von der Ver­let­zung nichts mehr zu se­hen, die Ver­bän­de an sei­nen Ar­men hat­te ihm ges­tern eine Schwes­ter ent­fernt – dar­un­ter wa­ren nicht ein­mal Nar­ben ge­we­sen.
»Kopf­schmer­zen?« frag­te Dr. Skol­nick. Ricky schüt­tel­te den Kopf. »Ir­gend­wel­che an­de­ren Schmer­zen?«  
»Nein. Al­les pri­ma.«
»Okay, schön. Was hältst du da­von, wenn wir dich heu­te ent­las­sen, En­ri­que?«
»Echt?!« Ricky lächel­te vor­sich­tig.
»Klar. Aber über­treib's nicht gleich wie­der, ja?« Ricky nick­te. Er hat­te nicht vor, es zu über­trei­ben, aber schließ­lich war das, was auf dem Sea­si­de Hill pas­siert war, auch nicht sei­ne Schuld. Er war auf der rich­ti­gen Sei­te der Fahr­bahn ge­fah­ren. Skol­nick stand auf und reich­te ihm die Hand.
»Gut, dann kannst du dich jetzt an­zie­hen. Die Sa­chen, die dir dei­ne Mut­ter ges­tern ge­bracht hat … ?«
»Sind im Schrank.«
»Fein. Und schau bit­te nächs­te Wo­che noch mal rein, ja? Und wenn du wie­der Kopf­schmer­zen be­kommst...«  
»Komm' ich vor­bei.«
»Ge­nau.« Skol­nick strahl­te, die As­sis­tenzärz­te strahl­ten eben­falls und Ricky frag­te sich zum wie­der­hol­ten Mal, wie es ein Typ, der ei­gent­lich ganz in Ord­nung zu sein schi­en, fer­tig ge­bracht hat­te, einen sol­chen Vollidio­ten wie Mike Skol­nick zu zeu­gen.  
Während der Pulk um Dr. Skol­nick zu Mr. San­ders wei­ter­rück­te, dreh­te sich der Chef­arzt noch ein­mal um und sag­te: »Ach ja, das hät­te ich bei­na­he ver­ges­sen, Ricky. Wenn du dich an­ge­zogen hast, bleib' bit­te noch kurz hier. She­riff Jo­nes woll­te dich spre­chen, er müss­te bald hier sein. Ich ver­mu­te, es geht um den Un­fall.«
»Okay.« sag­te Ricky ohne große Be­geis­te­rung.  
Nach­dem die Ärz­te ge­gan­gen wa­ren, stand Ricky auf und zog sich um, das tat er gleich im Zim­mer. San­ders war oh­ne­hin kurz­sich­tig und Ricky nahm nicht an, dass er zu der Sor­te Ty­pen ge­hör­te, die sich für Jungs in Un­ter­ho­sen in­ter­es­sie­ren. Als er fer­tig war, schau­te der alte Kna­be von sei­ner Zei­tung auf und frag­te: »Be­komms­te Aus­gang, jun­ger Mann?« Ricky brüll­te: »Ja, Mr. San­ders. Ich kann nach Hau­se.«
»Klar ist das 'ne Sau­se! Und ich hei­ße San­ders, mein Jun­ge!« rief der Alte fröh­lich zu­rück und reck­te einen Dau­men in die Höhe. Dann ver­schwand sein Ge­sicht wie­der hin­ter der Zei­tung. Ricky leg­te sich an­ge­zogen aufs Bett und schal­te­te den Fern­se­her ein. Als die Ren & Stim­py-Show ge­ra­de bei der ers­ten Wer­be­un­ter­bre­chung an­ge­kom­men war, ging die Tür auf und She­riff Jo­nes be­trat das Zim­mer. Zu­min­dest nahm Ricky an, dass es sich bei dem bul­li­gen Mann in der hell­brau­nen Uni­form um die­sen han­deln muss­te. Er drück­te den Laut­los-Knopf auf der Fern­be­die­nung.
Jo­nes ließ sich schwer auf den Stuhl ne­ben Rickys Bett fal­len. »Nimm die Bei­ne vom Bett, Sohn.« sag­te er dann streng. »Kein Nut­zen dar­in, wenn die Schwes­tern einen Ex­tra-Wasch­gang ein­le­gen müs­sen we­gen dir.« Ricky be­zwei­fel­te, dass ein mehr oder min­der schmut­zi­ges La­ken für die Schwes­tern im Saint Mi­chaels von Be­deu­tung sein wür­de, aber er sag­te nichts dazu und schwang die Bei­ne vom Bett.
She­riff Hen­ry H. Jo­nes III. schob sei­nen Hut stöh­nend in die ver­schwitzte Stirn, dann kniff er die Au­gen zu­sam­men, während er skep­tisch zu dem al­ten Knacker hin­über schau­te. Ricky folg­te sei­nem Blick. Der Alte war im­mer noch gänz­lich hin­ter sei­ner Zei­tung ver­gra­ben.
»Mr. San­ders ist schwer­hö­rig.« er­klär­te Ricky. She­riff Jo­nes nick­te und wisch­te sei­ne Stirn mit ei­nem rie­si­gen, schmut­zig-wei­ßen Ta­schen­tuch ab, das er aus sei­ner Ta­sche ge­zau­bert hat­te. Als er da­mit fer­tig war, schob er sei­nen Hut zu­rück in die Stirn, stopf­te das Ta­schen­tuch wie­der in sei­ne Hose und strich dann nach­denk­lich über sei­nen grau­en Schnauz­bart. Es war ei­ner von der Sor­te, die an den Sei­ten des Mun­des wei­ter­ge­hen bis hin­un­ter zum Kinn. So ei­ner, wie ihn Lem­my Kil­mis­ter, der Sän­ger von Motör­head trug. Mit so ei­nem, fand Ricky, sah man aus, als ob man nicht be­son­ders gern oder oft lach­te.
»Wir ha­ben das Schwein, dass dich an­ge­fah­ren hat, mein Jun­ge.«
»Oh. Äh, toll. Dan­ke.« sag­te Ricky, wo­bei er gar nicht so ge­nau wuss­te, wo­für er sich ei­gent­lich be­dank­te. Er hät­te ih­nen auch sa­gen kön­nen, wer ihn an­ge­fah­ren hat­te. Sie hät­ten ihn bloß da­nach fra­gen müs­sen.
»Hm. Ich habe aber trotz­dem schlech­te Nach­rich­ten für dich.« Er starr­te Ricky in­ten­siv an. »Wird kei­ne Ge­richts­ver­hand­lung ge­ben, Sohn. Und auch kei­nen Scha­denser­satz oder so­was.« Sei­ne flin­ken Au­gen husch­ten über Rickys Ge­sicht wie klei­ne Such­schein­wer­fer. »Nicht, dass beim al­ten Franky be­son­ders viel zu ho­len ge­we­sen wäre.« Franky Brac­cio­li­ni, sie hat­ten ihn also ge­fasst. Das hieß, dass die Träu­me, die er ge­habt hat­te, seit er hier im Kran­ken­haus lag, nur das ge­we­sen wa­ren: Träu­me, nichts wei­ter. 

»Mr. Brac­cio­li­ni hat sich ... nun ja, er hat sich selbst ge­rich­tet, wie man so sagt. Un­schö­ne Ge­schich­te. Aber auch 'ne Art Ge­rech­tig­keit, schät­ze ich. Hät­te dich leicht um­brin­gen kön­nen, da oben beim Sea­si­de.«  
Und das hat er auch, ir­gend­wie, dach­te Ricky, und dann: Träu­me, nichts wei­ter. 

Oder auch nicht.
She­riff Jo­nes stand schwer­fäl­lig auf. Er und der Stuhl äch­zten da­bei glei­cher­maßen. »Naja, ich bin je­den­falls froh, dass es dir gut geht.« Nach ei­nem letzten in­ten­si­ven Blick auf Ricky ging She­riff Hen­ry H. Jo­nes III. zur Tür hin­aus. Er mach­te sich nicht die Mühe, die­se zu schlie­ßen. Hin­ter der Zei­tung von Mr. San­ders ließ sich ein Hus­ten ver­neh­men, was ver­däch­tig nach »Arsch­loch!« klang.
Während Ricky vom Bett auf­stand und zur Tür ging, stahl sich ein vor­sich­ti­ges Grin­sen auf sei­ne Lip­pen. Als er das halb­wegs im Griff hat­te und sei­ne Mund­win­kel nur noch ein klein we­nig zuck­ten, ging er hin­aus auf den Gang. Er hör­te kaum, dass ihm Mr. San­ders et­was hin­ter­her­rief: »Hey, al­les in Ord­nung, Jun­ge?« Ricky ant­wor­te­te dem Ve­te­ra­nen nicht, es be­durf­te sei­ner gan­zen Selbst­be­herr­schung, nicht auf der Stel­le laut los­zu­prus­ten. Oh ja, al­les war in bes­ter Ord­nung. Selbst ge­rich­tet, na klar!
Der Typ, der ihn an­ge­fah­ren hat­te, hat­te sich um­ge­bracht, ge­nau wie er es vor­her­ge­se­hen hat­te. Nein, nicht vor­her­ge­se­hen, viel­mehr her­bei ge­wünscht. Er hat­te es ge­wünscht und es war pas­siert, Te­ke­li.
Ganz ein­fach so.
Ricky ver­ließ das Kran­ken­haus durch den Hauptein­gang - Schwes­ter Mary, die an der Re­zep­ti­on saß, er­in­ner­te sich an die­sem Abend noch an das brei­te Lächeln, dass der Jun­ge vor sich her ge­tra­gen hat­te, als er end­lich nach Haus zu sei­ner Mom durf­te. Er habe re­gel­recht von in­nen her­aus ge­strahlt, erzähl­te sie später Bar­ry, ih­rem Mann. Bar­ry mach­te »Hm.« und folg­te wei­ter dem Spiel der Sox, ohne zu­ge­hört zu ha­ben.  
Ricky in­des ging nicht nach Hau­se und auch nicht zu sei­ner Mom. Statt­des­sen folg­te er den Res­ten des al­ten Sai­lor's Trail durch den wild wu­chern­den Dschun­gel, der vor et­li­chen Jah­ren der Na­tio­nal Me­mo­ri­al Park ge­we­sen war. An ei­ner bes­timm­ten Stel­le kroch Ricky hin­ter ein Ge­büsch und klet­ter­te an­schlie­ßend durch ein Loch im Ma­schen­draht­zaun, der den Schrott­platz um­gab. Dort setzte er sich auf ein paar Stahl­trä­ger und sah sich um. Er war al­lein. Kei­ne Spur vom al­ten Har­ris, dem Be­sit­zer des Schrott­plat­zes oder sei­ner halb­blin­den Schä­fer­hün­din Dai­sy. Nie­mand wür­de ihn hier stören.
Dann end­lich be­gann Ricky zu ki­chern, und kurz dar­auf zu La­chen, wie er noch nie in sei­nem Le­ben ge­lacht hat­te, er stei­ger­te sich re­gel­recht hin­ein in den Rausch die­ses Ge­läch­ters, un­fähig, auf­zu­hören, bis er völ­lig ver­ges­sen hat­te, wes­halb er ei­gent­lich zu la­chen be­gon­nen hat­te. Und das wie­der­um war so ko­misch, dass er hef­tig schnau­ben und mit den Füßen stram­peln muss­te, bis ihm dicke Trä­nen die Wan­gen her­ab kul­ler­ten und sein Bauch so sehr schmerz­te, dass er droh­te, vor La­chen von sei­nem Stahl­trä­ger zu fal­len.  
 
 



 Vi­sio­nen in De­mut  
 
 
In die Scheu­ne kann ich dann doch nicht, weil da jetzt ein großes Schloss an der Tür hängt. Dum­mer­wei­se kei­nes, zu dem ich einen Schlüs­sel habe. Viel­leicht hat mir ei­ner von den Brü­dern die Idee ge­klaut, aber das glau­be ich ei­gent­lich nicht. Wer­den wohl die Ei­gen­tü­mer höchst­selbst da­vor ge­hängt ha­ben, viel­leicht hat­ten sie ein­fach die Nase voll da­von, dass hier manch­mal ei­ner über­nach­tet. Da­bei habe ich im­mer drauf ge­ach­tet, nichts ka­putt zu ma­chen und mei­ne Ge­schäf­te ein paar Me­ter wei­ter im Wald zu ver­rich­ten. Ich weiß schließ­lich, was sich ge­hört. Wie­der ein Platz we­ni­ger zum Pen­nen, den­ke ich. Habe mir wohl den gan­zen Weg hier raus um­sonst ge­macht. Scheiß­tag. Ich keh­re um.
Also gehe ich dann doch in die Stadt zu­rück und su­che mir dort 'ne stil­le Ecke. Ist nicht be­son­ders viel los an die­sem Nach­mit­tag, ist wohl zu kalt für die meis­ten. An der Rück­sei­te von dem Haus, in dem der alte Winslow sei­nen klei­nen La­den hat, fin­de ich eine Gas­se, die mir ge­eig­net er­scheint. Hier gibt's kei­ne Fens­ter und die Fa­brik auf dem Hü­gel kann man von hier auch nicht se­hen, das ist gut.  
Am Ein­gang zur Gas­se liegt so ein Typ un­ter ein paar Papp­kar­tons und schläft sei­nen Rausch aus, ne­ben sich eine große Bud­del, die fast leer ist. Sein Kopf liegt in ei­ner häss­li­chen La­che aus an­ge­trock­ne­tem Was-weiß-ich, der muss eine an­stän­di­ge Par­ty ge­fei­ert ha­ben letzte Nacht. Ich ken­ne ihn nicht und er sieht auch ziem­lich hin­über aus. Der wird mich ver­mut­lich nicht stören bei dem, was ich vor­ha­be.
Ich gehe also in die Gas­se rein und sehe mich um. Da gibt’s ein klei­nes Vor­dach, wo der Re­gen nicht hin­kommt, und dar­un­ter ein paar Papp­kis­ten. Ich set­ze mich und dann end­lich hole ich mei­ne Beu­te her­vor und schaue sie mir ge­nau­er an. Der An­hän­ger mit der Ket­te fällt mir in die Hand, ein wirk­lich schö­nes Stück. Ich den­ke, dass ich ihn mir viel­leicht auf­he­be, als Not­re­ser­ve, falls mal ganz schlech­te Zei­ten kom­men. Noch schlech­te­re als jetzt. Ha ha. Dann sehe ich mir die ehe­ma­li­gen Be­sitztü­mer von dem Jun­gen in Ruhe an.
Das Por­te­mon­naie wer­fe ich gleich in den Gul­ly, nach­dem ich sei­nen In­halt auf den Bo­den ge­kippt hab'. Scha­de drum, es ist ei­gent­lich ganz hübsch, aus dun­kel­brau­nem Le­der. Ist aber ris­kant, so was län­ger als nötig mit mir her­um zu tra­gen. Sei­ne Kre­dit­kar­ten und den gan­zen Kram schmei­ße ich eben­falls in den Ab­fluss, was soll er jetzt noch da­mit an­s­tel­len?  
Als ich den Aus­weis des Ty­pen in den Hän­den hal­te, über­le­ge ich kurz, ob ich ihn nicht viel­leicht bei den Bul­len ab­ge­ben soll. Aber dann be­kom­me ich es ein bis­schen mit der Angst, wenn ich dar­an den­ke, dass die Bul­len den Aus­weis viel­leicht un­ter­su­chen könn­ten. Dann fin­den sie bes­timmt Fin­ger­ab­drücke oder Spei­chel­res­te von mir oder so­was, die ha­ben da so ihre Me­tho­den. Am Ende war der Kna­be noch ir­gend ein ho­hes Tier von au­ßer­halb und wenn sie auf die Schnel­le einen Ver­däch­ti­gen brau­chen, kom­me ich ih­nen ge­ra­de recht. Zum Schluss bau­mel' ich vom Fah­nen­mast wie der hal­b­ir­re Rudy letztes Jahr im Herbst, als die bei­den Mäd­chen ver­schwun­den wa­ren. Nein, dan­ke!  
Also folgt das Plas­tik­ding dem Por­te­mon­naie. Müs­sen die Bul­len halt al­lein drauf kom­men, wer der Bur­sche war. Dürf­te nicht be­son­ders schwer sein, so­lan­ge sie ihn vor Ein­bruch der Nacht aus dem Mo­rast raus ho­len. Und dem Jun­gen ist's auch recht, schät­ze ich. Ob er ein ho­hes Tier war, er­fah­re ich aus sei­nem Aus­weis nicht, aber zu­min­dest war er aus der Ge­gend, oben vom Sea­si­de. Hat Ja­cob ge­hei­ßen, Ja­cob Sin­ger, sechs­und­zwan­zig. Nicht sehr alt. Nun hat sich's aus­ge­sun­gen für Ja­cob Sin­ger, ein für alle Mal.  
Und dann sehe ich die Schei­ne erst rich­tig an, die ich aus der Le­der­bör­se ge­kratzt habe. Schei­ße, den­ke ich, hei­li­ge Schei­ße auch. Sind näm­lich an die zwei­hun­dert Pie­pen, um die ich jetzt rei­cher bin. Ge­nau­ge­nom­men ist das der größte Hau­fen Geld, den ich in den Hän­den hal­te, seit ich kei­ne rich­ti­ge Woh­nung mehr hab'. Und ehr­lich? Ich den­ke kei­ne Se­kun­de drü­ber nach, die dem Por­te­mon­naie in den Gul­ly fol­gen zu las­sen. Nie­mand mar­kiert zwei­hun­dert Schei­ne, und ge­nau­so­gut könn­te ihm das Por­te­mon­naie ja auch während sei­nes klei­nen Tauch­gangs aus der Ta­sche ge­fal­len sein. Und für mich ist's ein klei­nes Ver­mö­gen und im­mer­hin steht der Win­ter vor der Tür. Ich dan­ke dem Jun­gen im Stil­len und schick' ihm mei­ne bes­ten Wün­sche hin­ter­her nach da, wo im­mer er jetzt ist. Viel­leicht wür­de es doch kein sol­cher Scheiß­tag wer­den, den­ke ich und schaue mir flüch­tig den Rest an. Das Zeug fliegt aus­nahms­los in den Gul­ly, nur ein paar Vi­si­ten­kar­ten.  
Eine schaue ich mir vor­her ge­nau­er an, sie ist von so ei­nem Psy­cho­lo­gen. Paar­the­ra­peut. Schei­ße, was muss der für eine furcht­ba­re Alte da­heim ge­habt ha­ben, wenn er mit sechs­und­zwan­zig schon einen Paar­the­ra­peu­ten braucht? In dem Al­ter hat man mei­ner be­schei­de­nen Er­fah­rung nach nur eins im Kopf und da­für be­nötigt man ganz bes­timmt kei­nen The­ra­peu­ten, höchs­tens hin und wie­der et­was Wund­sal­be. Die Ju­gend von heu­te! Ich schmei­ße also al­les weg, bis auf das Geld und den An­hän­ger. Den schaue ich mir jetzt in Ruhe an. Hal­te ihn ge­gen das bis­schen Son­nen­licht, das in die Gas­se fällt.  
Es ist tat­säch­lich ein Quarz, und in­nen drin scheint ir­gend­was zu leuch­ten, et­was Ro­tes und für einen Mo­ment den­ke ich an Blut. Nur 'n Trop­fen Blut, der in den Neu­schnee ge­fal­len ist, dar­an er­in­nert mich das Ding. Wun­der­schön. Und weil's mir so gut ge­fällt, häng' ich es mir um den Hals, nur mal so pro­be­hal­ber. Ich will's mir ge­ra­de ge­müt­lich ma­chen und drü­ber nach­den­ken, was ich mit mei­nem neu­en Reich­tum so al­les an­s­tel­len könn­te, da trifft mich der Schlag. Mir wird schwarz vor Au­gen und mit ei­nem Mal ist die schmut­zi­ge Gas­se und das al­les ver­schwun­den und …  



 Her­ein­spa­ziert!
 
 
Bren­nen­de Städ­te. Bis zum Ho­ri­zont. Zu­min­dest ver­mu­tet er, dass es sich um Städ­te han­delt und die gi­gan­ti­schen, fremd­ar­ti­gen Tür­me müs­sen dem­nach Häu­ser sein, und sie alle bren­nen lich­ter­loh. Falls hier Men­schen woh­nen, oder viel­mehr ge­wohnt ha­ben, müs­sen es Mil­lio­nen ge­we­sen sein. Die selt­sa­men Tür­me zie­hen sich bis zum Ho­ri­zont. Das Feu­er hat die Ge­bäu­de schwarz ge­färbt und über al­lem liegt eine öli­ge Wol­ke aus Rauch, aber kei­ner der Tür­me stürzt ein, und dann be­greift er, dass die­ses Feu­er hier schon seit Ewig­kei­ten brennt. Dann be­gin­nen die Schreie und die Land­schaft ver­än­dert sich, fließt in ein an­de­res, ein neu­es Bild.
Eine Py­ra­mi­de, es könn­te auch ein Tem­pel sein, ragt vor ei­nem vio­let­ten Him­mel in die Höhe, über den schwe­re, düs­te­re Wol­ken krie­chen wie gi­gan­ti­sche Nackt­schnecken. Eine brei­te Straße führt zum Tem­pel hin­auf, auf dem ein rie­si­ges We­sen thront, wel­ches ihn an die Mu­mie ei­nes Pha­rao er­in­nert. Die Haut des We­sens ist fast schwarz und von tie­fen Fur­chen und Run­zeln überzogen. Aus sei­nen Schul­tern und dem miss­ge­stal­te­ten, un­na­tür­lich lan­gen Kopf ra­gen ge­wal­ti­ge Hör­ner. Der furcht­ba­re Rie­se hebt die Hand, in der er eine Art Zep­ter hält und ein brei­ter Strom wogt die Straße hin­auf und auf den Tem­pel zu, Men­schen, oder zu­min­dest men­schenähn­li­che We­sen, es müs­sen Mil­li­on sein.
Ei­ni­ge von ih­nen ähneln am ehe­s­ten Rep­ti­li­en, auch wenn sie auf­recht ge­hen und ihre Züge grob mensch­lich sind. In ei­ner end­lo­sen Schlan­ge wäl­zen sie sich die Straße ent­lang und er­klim­men die Stu­fen des Tem­pels. Vom ur­al­ten Stein läuft ein ste­ter Strom ei­ner rostro­ten Flüs­sig­keit.
Dann senkt sich sein Blick, er sieht nun das Ge­sche­hen auf der höchs­ten Platt­form des Tem­pels von oben, während er im­mer wei­ter in die Höhe schwebt. An der Spit­ze der Py­ra­mi­de ste­hen un­zäh­li­ge Al­tä­re, schwar­ze Stei­ne, überzogen mit Strö­men von Blut. Das Blut de­rer, die auf den Op­fers­tei­nen in ei­nem fort ge­rich­tet wer­den. Eine gi­gan­ti­sche, irre Tötungs­ma­schi­ne, die un­abläs­sig ar­bei­tet. Ihre aus­ge­blu­te­ten Kör­per wer­den von an­de­ren, klei­ne­ren schwar­zen We­sen un­abläs­sig zur Rück­sei­te des Tem­pels ge­schleift und in eine bo­den­lo­se Gru­be ge­wor­fen.
Das Loch hat die Aus­maße ei­ner Groß­stadt, bis zum Ho­ri­zont ist es mit Ka­da­vern an­ge­füllt. Hin und wie­der geht ein Ruck durch die Lei­ber und sie rut­schen nach, schaf­fen Platz für neue Kör­per. 

Er schwebt wei­ter nach oben, ge­zogen von ei­ner un­sicht­ba­ren Kraft und lässt das blu­ti­ge Schlacht­fest un­ter sich zu­rück. Von hier oben sieht es aus, als ge­hör­ten das Loch und der Tem­pel zum Kör­per ei­nes rie­si­gen Wurms, der sich, halb ver­bor­gen im Bo­den un­ter dem Staub der Land­schaft da­hin­schlän­gelt. Ou­ro­bo­ros, denkt er, und Baal, ob­wohl er die­se Na­men nicht kennt, und nicht weiß, was sie be­deu­ten: Nur, dass sie ir­gend­wie mit der Schlan­ge zu­sam­men­hän­den und den Op­fern, die sie ihr brin­gen. Sein Blick wird er­neut nach oben ge­zogen, wo sich ein end­lo­ses, grob­ma­schi­ges Netz dunk­ler Bal­ken vor ei­ner grel­len Son­ne auf­spannt. Als er die Ver­stre­bun­gen die­ses Net­zes fast er­reicht hat (es sind Drei­ecke, die sich end­los in alle Rich­tun­gen er­strecken und auf die­se Wei­se eine gi­gan­ti­sche Kup­pel bil­den), wird das Licht der Son­ne plötz­lich un­er­träg­lich grell, so­dass er kei­ne Kon­tu­ren mehr aus­ma­chen kann. 

Und dann wird es schlag­ar­tig dun­kel. In ei­nem fins­te­ren Raum sitzt ein Mann um­ge­dreht auf ei­nem Stuhl und schaut in die reg­ne­ri­sche Nacht drau­ßen vor dem Fens­ter hin­aus. Vom Ge­sicht des Man­nes steigt Rauch auf, der von ei­nem röt­li­chen Glim­men schwach be­leuch­tet wird. Plötz­lich ruckt der Mann her­um und blickt ihn an, scheint ihn just in die­sem Mo­ment be­merkt zu ha­ben. Die Au­gen der sit­zen­den Ge­stalt leuch­ten ihm aus der Dun­kel­heit ent­ge­gen, als ob im Kopf des Man­nes ein Feu­er glimmt – er kann sich ih­rem Blick nicht wi­der­set­zen, während sein ei­ge­nes Ge­sichts­feld mehr und mehr von ih­nen ver­ein­nahmt wird. Eine un­aus­ge­spro­che­ne Fra­ge steht in die­sen Au­gen, während sie auf ihn zuschwe­ben.
 
 



 Nar­ren­gold
 
 

Ich wa­che auf und kom­me lang­sam wie­der zu mir. Lie­ge auf den Pap­pen am Ende der Gas­se, wie's scheint. Ich las­se die Au­gen vor­erst noch ge­schlos­sen, habe kei­ne rech­te Lust auf die Welt da drau­ßen, während ich ver­su­che, klar zu kom­men. Mein Mund fühlt sich an wie das Gre­at Ba­sin; eine ein­zi­ge stau­bi­ge Wüs­te. Durch mei­nen Schä­del ist ein Schwer­las­ter ge­don­nert, glau­be ich.  
Was zur Höl­le ist da ge­ra­de in mei­nem Kopf pas­siert und war es über­haupt nur in mei­nem Kopf? 

 Dann ma­che ich die Au­gen doch auf und da ist die Gas­se wie­der. Al­ler­dings bin ich ihr jetzt we­sent­lich näher als vor­her, lie­ge di­rekt mit dem Ge­sicht drauf. Sie schlin­gert und win­det sich vor mei­nen Au­gen, als wäre sie ein toll­wüti­ges Rep­til, was mich an die ko­mi­sche Rie­sen­schlan­ge aus mei­nem »Traum« er­in­nert. Wi­der­lich. Für einen Mo­ment glau­be ich, mich über­ge­ben zu müs­sen.  
 Wie ich ver­su­che, auf die Bei­ne zu kom­men, mer­ke ich erst, wie kalt mir ist. Was haupt­säch­lich dar­an liegt, dass mein Man­tel weg ist. Der schö­ne, war­me Win­ter­man­tel. Schei­ße. Ich grei­fe in mei­ne Ho­sen­ta­sche, wo ich den Zas­ter des Jun­gen hin ge­steckt hat­te. Der ist na­tür­lich auch weg, eben­so mein Schloss von der Au­ro­ra. Schei­ße im Qua­drat. Ich weiß nicht, wie­so, aber dann tas­te ich nach dem Amu­lett um mei­nen Hals. Das we­nigs­tens ist noch da. Ich ver­su­che, es über mei­nen Kopf zu zie­hen, aber das geht nicht mehr, die Ket­te ist zu kurz. Merk­wür­dig, den­ke ich, beim Um­hän­gen ging es noch. Einen Ver­schluss scheint die selt­sa­me Glie­der­ket­te gar nicht zu ha­ben. Also las­se ich sie erst mal um mei­nen Hals. Hät­te ich eine Wahl, wür­de ich sie auf der Stel­le ge­gen mei­nen war­men Man­tel ein­tau­schen. Habe ich aber nicht.  
 Ich ste­he auf, schlin­ge die Arme um mei­nen Kör­per und hüp­fe her­um. Viel bringt das nicht. Ich muss mal und ent­lee­re mich in eine Ecke. Wie ich das tue, kommt mir 'ne Idee, wie ich die Ket­te und den An­hän­ger viel­leicht doch ge­winn­brin­gend um­set­zen kann, und da­bei viel­leicht so­gar noch ein war­mes Es­sen oder so­was raus springt. Also stie­fe­le ich los.  
 An der Ecke, da wo der an­de­re Typ noch vor kur­z­em in sei­nem Er­bro­che­nen lag, ist jetzt nur noch die ek­li­ge Pfüt­ze zu se­hen, auch die Pul­le ist weg. Fan­tas­tisch. Wie zum Hohn liegt aber sein ab­ge­wetzter und viel zu dün­ner Man­tel da. Jetzt weiß ich auch, wer mich be­klaut hat. Nur bringt mich das im Mo­ment nicht son­der­lich wei­ter. Ich schnap­pe mir also den Man­tel, der er­bärm­lich stinkt, zieh' ihn über und mar­schie­re los. Da­bei ver­flu­che ich den Man­tel und sei­nen ehe­ma­li­gen Be­sit­zer ein paar Mal laut, ob­wohl ich mich ziem­lich schnell an den Ge­ruch ge­wöhnt habe. Er ist nur ein­fach furcht­bar dünn, der Re­gen und der Wind zie­hen mäch­tig rein.  
 Ich muss quer durch die Stadt, und den Hü­gel ein Stück hin­auf, zum Sea­si­de. Dort hin, wo sie vor ein paar Jah­ren einen Hau­fen die­ser häss­li­chen klei­nen Häus­chen hin­ge­s­tellt ha­ben. War ein Pro­gramm des Bür­ger­meis­ters, um die jun­gen Leu­te in der Stadt zu hal­ten. Hat aber nicht funk­tio­niert. Die eine Hälf­te der Häu­ser steht im­mer noch leer und in der an­de­ren woh­nen nur Idio­ten. Aber viel­leicht kann mir das heu­te et­was nüt­zen.



 Mind over Mat­ter
Es war so­gar mehr als in Ord­nung, fand Ricky, es war ein wun­der­vol­les, war­mes Ge­fühl, und es war tief in ihm. Es war das bes­te, was er je er­lebt hat­te. Bes­ser noch als der Kuss von Tif­fa­ny. Denn die­ser Kuss hat­te sich als falsch her­aus­ge­s­tellt, eine Fal­le, ein hoh­les Ver­spre­chen. Die­ses neue Ge­fühl in ihm war an­ders, es war echt. Und es wür­de wach­sen, das spür­te er. Und je mehr es wuchs, de­sto bes­ser wür­de Ricky ler­nen, da­mit um­zu­ge­hen. Die Din­ge so zu be­ein­flus­sen, wie er sie ha­ben woll­te. Sie in sei­nen Wil­len zu zwin­gen. Wie … ja, wie der Cap­tain. Ricky schloss ver­zückt die Au­gen und als er sie wie­der öff­ne­te, er­schi­en die Welt um ihn in ei­nem leich­ten Blau­ton, so als hät­te er eine Bril­le mit ge­tön­ten Glä­sern auf­ge­setzt. Nach ein paar Se­kun­den ver­blass­te der Ef­fekt.  
Und dann kam Ricky ein klei­ner, grau­sa­mer Ge­dan­ke.  
Es konn­te eben­so Zu­fall sein.
Was, wenn der Ita­lie­ner na­mens Franky ein­fach ein schlech­tes Ge­wis­sen ge­habt hat­te, von ganz al­lein? Was, wenn ihn Geld­sor­gen oder eine un­heil­ba­re Krank­heit ge­plagt hat­ten und er auf die­se Wei­se eine Le­bens­ver­si­che­rung für sei­ne Fa­mi­lie ein­zu­lö­sen ver­such­te? Was, wenn er während sei­nes Selbst­mords noch nicht ein­mal an den Un­fall ge­dacht hat­te? Es war kein tröst­li­cher Ge­dan­ke, aber je mehr sich Ricky da­mit be­schäf­tig­te, de­sto kla­rer wur­de ihm, dass all die­se Mög­lich­kei­ten be­stan­den und dass sie rea­lis­tisch wa­ren. Er brauch­te einen Be­weis. Jetzt gleich.
Ricky stell­te sich auf den Stahl­trä­ger und sah sich um. Vor ei­nem Sta­pel zu­sam­men­ge­quetsch­ter Au­to­ka­ros­sen lag ein al­ter Fahr­radrah­men. Das Hin­ter­rad, ein ver­beul­tes Ge­bil­de ros­ti­ger Spei­chen und ei­ner Fel­ge, die an ein Mö­bi­us­band er­in­ner­te, steck­te noch dar­in. Ja, das wür­de ge­hen. Nur eine klit­ze­klei­ne, quiet­schen­de Be­we­gung der La­ger. Eine we­ni­ge Zen­ti­me­ter an­dau­ern­de Be­ein­flus­sung der Ma­te­rie durch den Geist. Sei­nen Geist. Mind over Mat­ter, Ricky. Wie Cap­tain Beyond.
Also streck­te En­ri­que Mi­guel Ló­pez sei­ne Arme vor, wie er es vor ein paar Ta­gen zum ers­ten Mal ge­tan hat­te, als er, aus un­zäh­li­gen Wun­den blu­tend, mit zer­quetsch­ten Ein­ge­wei­den und zer­bro­che­nen Kno­chen auf dem Gehs­teig vor Mrs. Schmids Haus ge­le­gen hat­te. Er fo­kus­sier­te den Hin­ter­rei­fen im Ske­lett des Rads, bis sei­ne Au­gen zu schmer­zen be­gan­nen. Und auch als sei­ne Sicht ver­schwamm, hielt er an dem Hin­ter­rei­fen fest. Komm schon, dach­te Ricky, be­weg' dich end­lich! Nur ein klei­nes Stück. Das ist al­les, was du tun musst. Al­les, was ich brau­che.
Nach­dem er fast eine Mi­nu­te an­ge­strengt auf einen ver­beul­ten Hin­ter­rei­fen in­mit­ten von Mr. Har­ris' Schrott­platz ge­st­arrt hat­te, pas­sier­te – rein gar nichts. Kei­ne Be­we­gung, kei­ne blau­er Schein, kein Ge­läch­ter. Ent­täuscht ließ Ricky die Arme wie­der sin­ken.
Er sprang von dem Stahl­trä­ger, auf dem er ge­stan­den hat­te. Dann trat er ge­gen die Fel­ge des Hin­ter­rads. Es be­weg­te sich mühe­los ein paar Zen­ti­me­ter, be­vor es auf­grund der nächs­ten Aus­beu­lung im Rei­fen quiet­schend stecken­blieb. Ricky zuck­te mit den Schul­tern und trot­te­te zu­rück zu dem Loch im Zaun, durch das er den Schrott­platz be­tre­ten hat­te. Er kroch hin­durch und ver­schwand in dem Ge­büsch da­hin­ter.  
Der Rei­fen in dem ver­ros­te­ten Rad nahm er­neut Fahrt auf und be­gann sich lang­sam und ge­räusch­los zu dre­hen.



 Ricky nimmt die Din­ge in die Hand
 
 
Als Ricky zu Hau­se an­kam, hör­te er Stim­men. Er hör­te sie schon, als er die Stu­fen zur Ve­ran­da hoch schlurf­te, denn die Tür war nur an­ge­lehnt und das Flie­gen­git­ter trug sei­ner Na­tur ge­mäß we­nig zur Dis­kre­ti­on bei. Eine der Stim­men er­kann­te er als die sei­ner Mut­ter, was Ricky nicht be­son­ders über­rasch­te. Die an­de­re er­kann­te er über­haupt nicht und so hielt er es für rat­sam, sich zu­nächst ne­ben die Tür zu stel­len und dem zu lau­schen, was die bei­den da drin­nen von sich ga­ben. Was er hör­te, war in etwa fol­gen­des:
(Sei­ne Mut­ter:) »Bit­te John­ny, nur noch eine Wo­che, ich hab's fast zu­sam­men, te con­ju­ro por el Dios vi­vien­te!«
 (Die Stim­me des Ty­pen, den sie John­ny nann­te:) »Nein, Azu­la, ver­dammt noch mal.« Ricky hör­te eine Art Schlur­fen oder Rut­schen auf den Die­len. »Nicht in ei­ner be­schis­se­nen Wo­che, Azu­la. Jetzt! Und hör mit die­sem ver­damm­ten Ka­na­ken­sprech auf, hab' ich dir ge­sagt! In die­sem Land spricht man Eng­lisch.«
 »Ja, John­ny, ist ja gut. Tut mir leid.« Ihre Stim­me klang fle­hent­lich, elend. Sie schi­en zu wei­nen. »Aber ... « schluch­zte sie, » ... der Jun­ge ist doch im Kran­ken­haus. Ich bit­te dich! Die Kos­ten! John­ny, ich fle­he dich an! Nur eine Wo­che!«
 Ricky be­schloss, nun doch durch das Flie­gen­git­ter zu schau­en. Er sah eine Sze­ne, die ihn glei­cher­maßen schockier­te wie an­wi­der­te. Sei­ne Mut­ter lag im Flur ih­res klei­nen Häus­chens auf den Kni­en vor ei­nem Ty­pen, und nes­tel­te an des­sen Ho­sen­stall her­um.
»Ich mach's dir auch. So wie du's gern hast, ja? Du kannst al­les ma­chen. Al­les was du willst.« Sei­ne Mut­ter rutsch­te auf Kni­en auf dem Bo­den her­um und press­te ihre Lip­pen auf den Schritt des Kerls. »Bit­te! Nur eine Wo­che! Bit­te, John­ny, te lo rue­go – ich bit­te dich ... «
 Wei­ter kam sie nicht, denn der Typ ver­pass­te ihr eine saf­ti­ge Ohr­fei­ge, de­ren Wucht sie auf die Die­len kra­chen ließ. Da blieb sie lie­gen und zit­ter­te und schluch­zte ganz lei­se. Der Typ na­mens John­ny zog den Ho­sen­stall sei­ner Jeans zu und stieg über den Kör­per der wim­mern­den Azu­la hin­weg auf die Aus­gangs­tür zu. Er stieß das Flie­gen­git­ter auf und starr­te über­rascht in das Ge­sicht von Ricky, sei­ne Au­gen groß und has­s­er­füllt, dann schubs­te er den Jun­gen bei­sei­te.  
»Mor­gen!« brüll­te er über sei­ne Schul­ter zu­rück in den Flur, »Dei­ne letzte Chan­ce, Azu­la.« dann warf er die Flie­gen­tür hin­ter sich zu. John­ny Eton stie­fel­te die Ve­ran­da­trep­pe hin­ab, spie vor dem Haus von Azu­la Ló­pez ins Gras und mur­mel­te et­was, das Ricky vor­kam wie »Däm­li­che Spic-Nut­te.« Ricky starr­te ihm hin­ter­her. Er war von der Plötz­lich­keit ih­rer Be­geg­nung zu per­plex, um so zu rea­gie­ren, wie er es sich ge­wünscht hät­te. Die drei Stu­fen der Ve­ran­da her­ab sprin­gen und mit blo­ßen Hän­den die Schei­ße aus dem Ty­pen her­aus prü­geln. 

 Statt­des­sen tat er et­was an­de­res. Und dies­mal funk­tio­nier­te es. Ricky brauch­te eine Wei­le, um zu verste­hen, wie­so. Dann wur­de es ihm mit ge­ra­de­zu schmerz­li­cher Deut­lich­keit be­wusst – die Puzz­le­tei­le füg­ten sich in­ein­an­der und er­ga­ben mit ei­nem Mal ein schö­nes, großes, blau­es Bild. Er hat­te das Ge­sicht des Ty­pen ge­se­hen. Wie er das Ge­sicht von Franky Brac­cio­li­ni ge­se­hen hat­te, der ihn an­ge­fah­ren hat­te.  
 Ricky hör­te den Wa­gen des Ty­pen mit quiet­schen­den Rei­fen da­von­brau­sen, als das Flie­gen­git­ter hin­ter ihm auf­schwang. Sei­ne Mut­ter sah ihn aus ver­heul­ten Au­gen an. Ricky be­merk­te nicht, dass die Angst in ih­rem Blick zum Teil auch ihm galt, denn für einen Mo­ment hat­te Azu­la Ló­pez ge­meint, die Pu­pil­len ih­res Soh­nes wären blau ge­we­sen, als er sich zu ihr um­dreh­te. Von ei­nem ste­chen­den, al­les durch­drin­gen­den Blau. Und sie mein­te, Mord­lust in die­sen Au­gen ge­se­hen zu ha­ben.  
 Doch dann ver­schwand die­ser Ein­druck und in Rickys nun­mehr wie­der dun­kel­brau­nen Au­gen war nur noch der Aus­druck ohn­mäch­ti­ger Wut zu le­sen. Azu­la Ló­pez leg­te die Arme um ih­ren Sohn und drück­te ihn an sich. Ricky ließ es für eine Wei­le ge­sche­hen, aber er er­wi­der­te die Um­ar­mung nicht. Schließ­lich lös­te er sich von sei­ner Mut­ter und starr­te sie an, sein Ge­sicht noch im­mer ein Aus­druck un­ver­fälsch­ten Zorns. Ers­te Re­gen­trop­fen klatsch­ten ver­nehm­lich auf das Vor­dach über der Ve­ran­da.
 »Warum, Ma?« frag­te Ricky flüs­ternd, »warum hast du dich von die­sem Ty­pen ...«
 Azu­la senk­te das Ge­sicht. »Das Geld, Ricky. Wenn wir nicht be­zah­len, dann neh­men sie uns al­les weg. Das Haus und ...«
 »Na und?« brüll­te Ricky, nun selbst den Trä­nen nahe. »Dann sol­len sie das be­schis­se­ne Haus doch ha­ben! Ist mir doch egal!«  
 Er stieß sei­ne Mut­ter fort. »Im­mer noch bes­ser als die Hure von so ei­nem ... « Die Ohr­fei­ge, die sie ihm ver­pass­te, be­merk­te er über­haupt nicht. Dazu war sei­ne Wut ein­fach zu groß. Sei­ne Mut­ter starr­te ihn aus auf­ge­ris­se­nen Au­gen an, dann streck­te sie die Hand nach ihm aus und mur­mel­te:  
 »Es tut mir leid, En­ri­que, ich...«
 Ricky ging ein paar Schrit­te rück­wärts. Sie hielt ihre Hand noch im­mer nach ihm aus­ge­streckt, aber er wich noch wei­ter an den Rand der Ve­ran­da zu­rück.
 »Dad hät­te das nie zu­ge­las­sen...« flüs­ter­te Ricky.
 Die zu­sam­men­ge­krümm­te Ge­stalt sei­ner Mut­ter, die jetzt auf der Ve­ran­da knie­te, wirk­te un­end­lich ein­sam. Um­flat­tert von den Schößen ih­res Mor­gen­man­tels er­in­ner­te sie Ricky an ein trau­ri­ges Ge­spenst, das nie­mand ha­ben woll­te. Stumm streck­te sie die Arme nach ih­rem Sohn aus. Aber Ricky hat­te die Stu­fen zur Ve­ran­da be­reits er­reicht, dreh­te sich um und lief sie hin­ab. Un­ten an­ge­kom­men, blieb er ste­hen und sag­te lei­se:
»Dad hät­te sich nie­mals auf Ge­schäf­te mit de­nen ein­ge­las­sen. Dad hät­te es in den Griff ge­kriegt.«  
 Kei­ne Re­ak­ti­on von sei­ner Mut­ter. Nur die­se stum­men, auf­ge­ris­se­nen Au­gen vol­ler Trä­nen.  
 »Von jetzt an wer­de ich die Din­ge in die Hand neh­men, hörst du, Mama?« Und da­mit ging Ricky da­von. Es wa­ren die letzten Wor­te, die er in die­sem Le­ben an sei­ne Mut­ter rich­ten wür­de.




Him­melblau­er Bläu­ling (Ly­san­dra bel­lar­gus)

Eine klei­ne Schar auf­fal­lend schö­ner Schmet­ter­lin­ge flat­ter­te un­ter die Ve­ran­da, wahr­schein­lich such­ten sie Schutz vor dem ein­set­zen­den Re­gen. Zwei von ih­nen lie­ßen sich be­hut­sam auf Azu­la Ló­pez' pech­schwar­zem Haar nie­der wie ein Paar ent­zücken­der, blau­er Schlei­fen.  
 Sie be­merk­te es nicht.  
 Als sie kraft­los zu­rück in ihr klei­nes Häus­chen schlurf­te, wa­ren die Schmet­ter­lin­ge alle wie­der ver­schwun­den.
 
 



 Be­geg­nun­gen
 
 
Wie ich also bei der halb fer­ti­gen Sied­lung oben am Hill an­kom­me, wird es be­reits dun­kel. Dar­an mer­ke ich, wie lan­ge ich ohne Be­wusst­sein in der Gas­se ge­le­gen ha­ben muss. Der Typ, des­sen Man­tel ich jetzt tra­ge, hat an­schei­nend wirk­lich mehr als ge­nug Zeit ge­habt, mir mein Zeug ab­zu­neh­men. Von dem Ver­lust mei­nes Man­tels mal ganz ab­ge­se­hen, hät­te ich auch gern auf den selt­sa­men Traum ver­zich­tet, der sich da mit­ten am Tag in mei­nem Kopf ab­ge­spielt hat. Viel­leicht sucht sich mein ar­mes, al­tes Hirn jetzt schon einen Er­satz für den Schrott, den sich an­de­re Leu­te im Kino rein­zie­hen. Was es so gru­se­lig ge­macht hat, war, dass es so real wirk­te, als ob ich wirk­lich da ge­we­sen wäre. Aber die ei­gent­li­che Krö­nung des Gan­zen war der Typ mit den selt­sa­men Au­gen am Ende und wie er mich an­ge­st­arrt hat. Ich spü­re sei­nen Blick im­mer noch ein bis­schen auf mir, und schüt­te­le mich wie ein al­ter Hund, um den los­zu­wer­den. Funk­tio­niert nicht.  
 In­zwi­schen bin ich auf dem Sea­si­de und bei die­sem ganz spe­zi­el­len Häus­chen an­ge­kom­men. Num­mer Drei­und­zwan­zig, das hat­te im Aus­weis des Bur­schen ge­stan­den. Das Haus ist ge­nau­so häss­lich wie die iden­ti­schen Wohn­war­zen links und rechts da­von, der gan­ze Straßen­zug sieht aus wie Hob­bin­gen, nach­dem die Deut­schen ein­mar­schiert sind. Ich gehe zu­nächst mal vor­bei, ganz un­auf­fäl­lig. Hin­ter dem Haus ste­hen ein paar Bü­sche, die es von der Baus­tel­le da­hin­ter ab­tren­nen sol­len. Sol­len wohl noch mehr von den schmucken Häus­chen hin ge­baut wer­den, ir­gend­wann. Im Mo­ment gibt’s hier je­den­falls nur eine Men­ge gel­ben Schlamm, nicht mal Bau­fahr­zeu­ge ste­hen her­um.  
Da es schon fast dun­kel ist, geh' ich hin­ter die Bü­sche und schau' zum Haus rü­ber. Mal se­hen, ob über­haupt je­mand da ist. Scheint je­mand da zu sein, denn es ge­hen Lich­ter in ei­nem der obe­ren Zim­mer an, dann un­ten. Nach 'ner Wei­le geht die Haus­tür auf und ein Hünd­chen kommt her­aus ge­schos­sen. Ist ein klei­ner Be­a­gle oder so­was, glaub' ich. Je­den­falls ei­ner von de­nen, die so schwarz-weiß-braun ge­scheckt da­her kom­men. Er rennt eine Run­de in dem win­zi­gen Gar­ten, bleibt dann wie an­ge­wur­zelt ste­hen und scheint was zu wit­tern. Aber ich habe kei­ne Zeit, wei­ter auf den Hund zu ach­ten, denn in dem Mo­ment pas­sie­ren weit in­ter­essan­te­re Din­ge an der Haus­tür. Zwei Leu­te kom­men raus und blei­ben vor dem Ein­gang ste­hen, na­tür­lich ste­hen sie mit dem Rücken zu mir, weil ich ja hin­ter dem Haus in den Bü­schen hocke. Eine blon­de jun­ge Frau und ein Typ, den ich nicht rich­tig er­ken­nen kann, weil die klei­ne Fun­zel über der Tür kaum Licht spen­det.
Die Blon­di­ne sieht et­was nie­der­ge­schla­gen aus, was ich verste­hen kann. Das hält den Ty­pen aber nicht da­von ab, sie ein­ge­hend zu be­fum­meln, und sie lässt es auch gern ge­sche­hen, scheint's. Sie hat eine Art Ba­de­man­tel an, mehr kann ich von hier nicht er­ken­nen, sie steht mit dem Rücken zu mir. Der Macker hält ihre Backen mit bei­den Hän­den fest und kne­tet dar­an her­um. Hüb­scher, klei­ner Hin­tern, so­weit ich das be­ur­tei­len kann. Dann drückt sie sich an ihn, sie küs­sen sich. Nach ei­ner Wei­le löst er sich aus ih­rer Um­ar­mung und geht zur Straße rü­ber. Sie schaut ihm hin­ter­her, wie er in sei­nen Wa­gen steigt und da­von­fährt. Dann schlingt sie den Ba­de­man­tel um ihre Schul­tern und geht wie­der rein.  
Ich spü­re was Nas­ses an mei­ner Hand und krie­ge einen Rie­sen­schreck. Aber es ist nur der Hund, der klei­ne Be­a­gle, das heißt, so klein ist er ei­gent­lich gar nicht. Und es ist eine Be­a­gle-Dame, ge­nau­ge­nom­men. Die scheint sich rie­sig zu freu­en, mich zu se­hen. Leckt mir die Hand und we­delt wie ver­rückt mit ih­rem klei­nen, wei­ßen Schwänz­chen. Und hat da­bei die süßes­ten klei­nen Schlappoh­ren, die man sich den­ken kann. Echt knuf­fig. Ich habe mal ge­hört, dass die­se Ras­se ganz be­son­ders emp­find­li­che Na­sen hat, man setzt sie des­halb gern als Jagd­hun­de ein. Arme, klei­ne Hun­de­la­dy, den­ke ich, der muss ja das Kot­zen kom­men bei dem Ge­ruch, den mein neu­er Man­tel ver­strömt. Aber das scheint sie gar nicht wei­ter zu stören. Sie grollt und knurrt ganz lei­se, aber das ist okay, es ist kein bö­ses Knur­ren. Sie wu­selt her­um und reibt ih­ren Kopf an mei­nem Ho­sen­bein fast wie 'ne Kat­ze. Ich muss den Hund trotz­dem los wer­den. Wenn die Klei­ne zu bel­len an­fängt, bin ich am Arsch. Die Bul­len mö­gen es nicht be­son­ders, wenn ein al­ten Pen­ner näch­tens hin­ter ei­nem Busch steht und zum Haus ei­ner gut aus­se­hen­den Blon­di­ne rü­ber starrt.  
Ich ver­su­che also, die klei­ne Hun­de­la­dy zu ver­scheu­chen, aber ich habe kei­ne Ah­nung, wie ich das an­s­tel­len soll. Schuu Schuu? Sie ist doch kei­ne Eule! Und tre­ten will ich den Hund auch nicht. Also gehe ich ein Stück, in der Hoff­nung, dass sie dann viel­leicht zum Haus zu­rück läuft. Macht sie aber nicht. Mist.
Schließ­lich kommt mir 'ne Idee. Ich war ja ei­gent­lich we­gen was ganz An­de­rem hier, und jetzt, da ich ge­se­hen habe, wie der Typ den Arsch der Blon­di­ne mas­siert hat, bin ich erst recht neu­gie­rig. Jetzt muss ich ein­fach auf das Klin­gel­schild gucken, um ganz si­cher zu ge­hen. Ob­wohl ich nicht glau­be, mich zu ir­ren. Ge­hört nicht be­son­ders viel Grips dazu, sich aus­zu­ma­len, was hier ab­läuft.  
Da ich den Hund also schein­bar nicht los­wer­den kann, mach' ich aus der Not eine Tu­gend, lege mei­nen Man­tel ab (Ich häng' ihn über einen Busch, da­mit er nicht im Dreck liegt und fra­ge mich im sel­ben Mo­ment, wel­chen Sinn das ei­gent­lich bei dem schmut­zi­gen Ding ha­ben soll), zie­he mein Hemd in die Hose und hebe den Hund auf mei­nen Arm hoch. Scheint sie nicht zu stören, im Ge­gen­teil, sie leckt mir das Ge­sicht ab. Fei­ner Hund. Ihr Atem riecht nicht ge­ra­de nach Veil­chen und Min­ze, aber der klei­ne Kör­per ist warm und sie schaut mich aus ih­ren großen, lie­ben Au­gen er­war­tungs­voll an. Zucker­süß. Wäre echt pri­ma, so einen klei­nen Kerl als Freund zu ha­ben, schät­ze ich.
Ich gehe also, den Be­a­gle im Arm, run­ter zum Haus der lus­ti­gen Wit­we, und schaue auf das Klin­gel­schild. Sin­ger, tat­säch­lich. Dann klin­gel' ich. Aus dem Haus kom­men ei­li­ge Schrit­te, die im Flur kurz ste­hen­blei­ben, wahr­schein­lich vor dem Spie­gel, und dann wird die Tür auf­ge­ris­sen und die Blon­di­ne räkelt sich mit ei­nem ver­füh­re­ri­schen Lächeln auf den Lip­pen im Tür­rah­men. Was au­gen­blick­lich zu­sam­men­fällt, als sie mich er­blickt. Also das Lächeln, nicht der Tür­rah­men. Dem gebe ich noch ein, zwei Jah­re.
»Wer sind Sie?« fragt sie, während sie ihr De­kol­le­tee ei­lig zu­rück in den Ba­de­man­tel stopft und die­sen bis zum Hals hoch­zieht. Ich be­schlie­ße, ihre Fra­ge nicht zu be­ant­wor­ten, auch wenn ich einen Mo­ment mit dem Ge­dan­ken spie­le, zu sa­gen: »Ich bin der Geist von ih­rem to­ten Ehe­mann, Lady, dem es gar nicht ge­fällt, dass sie hin­ter sei­nem Rücken rum­vö­geln, während er noch nicht mal Zeit hat­te, rich­tig kalt zu wer­den.« Aber schließ­lich weiß ich nicht, ob es dem über­haupt noch was aus­macht und au­ßer­dem ha­ben Geis­ter kei­nen Be­a­gle un­ter'm Arm. Statt­des­sen sage ich also:
»Hab' Ih­ren Hund ge­fun­den, Ma'm. Ist auf der Straße un­ten her­um­ge­lau­fen. Kann ge­fähr­lich wer­den für so 'nen klei­nen Kerl, wis­sen Sie?«  
»Oh, Okay« stam­melt sie »Dan­ke.« und ich set­ze den Be­a­gle ab, da­mit ich die Hand für die Ges­te frei­be­komm'. Die alte Sieh-mal-mei­ne-Hand-ist-ganz-leer-Ges­te, na­tür­lich. Sie igno­riert mei­ne Hand und macht nur die Tür ein Stück wei­ter auf, da­mit der Hund rein kann. Wenn ich ein Bul­le wäre, wür­de ich ihr ra­ten, nicht ir­gend­wel­chen Frem­den die Tür auf­zu­ma­chen, schon gar nicht in die­sem Auf­zug. Aber ich bin kein Bul­le.
Die klei­ne Hun­de­la­dy bleibt ste­hen, dreht sich zu mir um und geht dann mit ge­senk­tem Kopf ein Stück in den Flur, dreht sich wie­der um und bellt ein Mal lei­se, die großen brau­nen Au­gen auf mich ge­rich­tet. Dann sehe ich, dass die Au­ßen­tür so'ne Art Klap­pe hat, für den Hund. Hab' mich wohl mal wie­der zum Af­fen ge­macht, aber we­nigs­tens weiß ich jetzt, dass Ja­cob Sin­ger eine hüb­sche klei­ne, blon­de Frau hat­te, die Tür und Tor und wer weiß was sonst noch gern für Frem­de öff­net.  
»Ok, dann ... Dan­ke, Mis­ter.« sagt sie. Und macht die Tür zu. Ich blei­be drau­ßen ste­hen, in mei­ner aus­ge­streck­ten Hand hal­te ich nur das Licht der Fun­zel über der Tür. Ich dre­he mich um und gehe. Aber dann ge­schieht das Un­glaub­li­che. Die Tür geht noch­mal auf und sie hält mir 'nen zer­knit­ter­ten Ein-Dol­lar-Schein hin. Und dann macht sie die Tür schnell wie­der zu.
Während sie mir den Schein in die Hand ge­drückt hat, ha­ben sich un­se­re Fin­ger ganz leicht be­rührt, weil ich im Re­flex die Hand ein we­nig ge­schlos­sen hab'. Wür­den Sie auch so ma­chen, schon klei­ne Ba­bys ha­ben die­sen Re­flex drauf.
Je­den­falls spü­re ich, wie der An­hän­ger um mei­nen Hals ganz furcht­bar heiß wird, als die Tür hin­ter ihr ins Schloss fällt. Gleich­zei­tig wird mir ganz schön schwumm­rig. Weil ich ahne, was jetzt kommt, dre­he ich mich um und ren­ne zu den Bü­schen zu­rück. Ich will nicht auf ih­rer Ve­ran­da zu­sam­men­bre­chen. Wer weiß, viel­leicht ruft sie dann doch noch die Bul­len. Und dann wäre der Dol­lar, den ich dann wie­der los bin, mein kleins­tes Pro­blem.
Ich kom­me ge­ra­de so bis zu den Bü­schen, dann wird mir wie­der schwarz vor Au­gen.  
Dies­mal sehe ich die klei­ne Blon­de, die mir ge­ra­de den Dol­lar zu­ge­s­teckt hat. Aber ich spü­re noch was, ich bin furcht­bar ver­knallt in das Mäd­chen. So sehr, dass es rich­tig weh­tut, wenn ich sie an­se­he, so als wäre sie die ein­zi­ge Frau auf dem ver­damm­ten Pla­ne­ten. Wir sit­zen ge­mein­sam un­ter dem Schat­ten ei­nes Bau­mes auf 'ner großen Wie­se, es ist Som­mer. Und ich schau' dau­ernd zu ihr her­über, ich kann gar nicht an­ders. Sie ist auch noch ein gan­zes Stück jün­ger, noch nicht mal Zwan­zig, schät­ze ich. Und sie sieht wirk­lich rat­ten­scharf aus. Dann lächelt sie mich an, hält mir ein Stück Me­lo­ne oder so­was hin, ich kann's nicht ge­nau er­ken­nen. Ich beiß' ein Stück von der Me­lo­ne ab und wir küs­sen uns. Um uns her­um 'ne gan­ze Men­ge jun­ge Leu­te. Es könn­te die Uni drü­ben in Hamp­ton sein, weiß nicht, war noch nie dort.
Und dann sind wir plötz­lich hier in Port, sie steht in ei­ner klei­nen Kü­che, das muss das Haus sein, in dem sie jetzt wohnt. Drau­ßen vor dem Fens­ter sehe ich den Lehm der Baus­tel­le, aber die Bü­sche, hin­ter de­nen ich mich vers­teckt hab' sind nicht da. Da­für steht da ein rie­si­ger Be­ton­mi­scher, so ein Last­wa­gen mit ei­nem Rie­sen­fass auf dem Rücken, und ein Bag­ger. Die ma­chen eine Men­ge Lärm. Und die klei­ne Blon­de sieht jetzt gar nicht mehr so ver­liebt aus. Sie ze­tert und ist furcht­bar an­ge­pisst, zeigt auf den Be­ton­mi­scher drau­ßen und dann nimmt sie einen Tel­ler, wirft ihn auf den Bo­den und ist zur Tür raus. Ich sehe aber nur auf die Scher­ben vor mei­nen Füßen und bin to­tal fer­tig, al­les ver­schwimmt mir vor Au­gen - und dann ist es wie­der später.  
Ich sitz' auf der Couch in dem Häus­chen, sie ne­ben mir und zwi­schen uns der Hund, die klei­ne Be­a­gle-Dame. Und da be­grei­fe ich es. Ich er­le­be, was der tote Jun­ge vom Strand er­lebt hat, be­vor er ge­stor­ben ist, ich er­le­be die Er­in­ne­rung von Ja­cob Sin­ger.
Die Blon­de schaut zu mir her­über, strei­chelt den Be­a­gle ein paar Mal. Den ich ihr zum Ge­burts­tag ge­schenkt habe, um ihr eine Freu­de zu ma­chen, das weiß ich ir­gend­wo her. Aber ich spü­re, et­was stimmt nicht. Was sie tut ist ir­gend­wie falsch, nur vor­ge­spielt. Als sie sich wegdreht, um wei­ter fern zu se­hen, fällt ihr Lächeln in sich zu­sam­men wie die Über­res­te ei­nes al­ters­schwa­chen Bun­ga­low. All das be­kom­me ich mit, aber auch wie­der nicht. Weil ich, be­zie­hungs­wei­se der Jun­ge, es nicht se­hen will. Weil Ja­cob Sin­ger nicht wahr­ha­ben will, dass ihn sein Mäd­chen nicht mehr liebt. Ar­mer Kerl.
Dann wird es wie­der schwarz und die Blon­di­ne ist weg. Der klei­ne Be­a­gle und die Couch auch. Statt­des­sen bin ich wie­der in die­sem dunklen Zim­mer, und der Typ mit den selt­sa­men Au­gen dreht dich zu mir um und sieht mich an, ge­nau wie beim ers­ten Mal. Aber dies­mal fürch­te ich mich nicht mehr so sehr vor ihm. Er streckt mir aus der Dun­kel­heit des Zim­mers sei­ne Hand ent­ge­gen und ich will ge­ra­de da­nach grei­fen, als...
 
 



 Maple Street
 
 
Lang­sam rap­pel' ich mich wie­der auf und dies­mal ist mein Man­tel so­gar noch da. Hängt über dem Busch, ge­nau da, wo ich ihn hin­ge­hängt hab'. Und ich lie­ge da­ne­ben, in dem brau­nen Schlamm, auch ge­nau da, wo ich mich hin­ge­legt hab'. Nur ist es in­zwi­schen stock­dun­kel und wirk­lich arsch­kalt. Ich kom­me auf die Bei­ne und das Lehm­zeug ist über­all, pappt mir am Hin­tern und schwappt durch die Hose, als hät­te ich in dem Zeug ge­ba­det. Muss mich ge­nau in eine Pfüt­ze ge­legt ha­ben, wie ich be­wusst­los ge­wor­den bin. Mein Hemd ist na­tür­lich auch vol­ler Schlamm und mitt­ler­wei­le ist es so ver­dammt kalt, dass ich so­gar für den dün­nen Man­tel dank­bar bin. Ich zit­te­re trotz­dem wie Es­pen­laub, wie man so sagt. Ich habe kei­ne Ah­nung, was Es­pen­laub ist und wie­so es an­geb­lich so präch­tig zit­tern kann aber dies­mal habe ich das Geld noch in mei­ner Hand, im­mer­hin. Aber von ei­nem Dol­lar kann ich mir auch kei­nen neu­en Man­tel kau­fen.
Dass ich jetzt aus­se­he wie ein Schwein, ist mir ge­ra­de nicht so wich­tig. Ich muss nur einen Un­ter­schlupf fin­den und dann wer­de ich den Lehm über Nacht trock­nen las­sen - am Mor­gen wird der Mist ganz ein­fach von mir ab­fal­len wie die Scha­le vom Saat­korn, wenn es reif ist. Falls ich bis da­hin nicht er­fro­ren bin. Ich ma­che ein paar Ham­pel­män­ner und ver­su­che auf die­se Wei­se, ein bis­schen warm zu wer­den. Das haut nicht so rich­tig hin, sieht aber bes­timmt mäch­tig be­scheu­ert aus.  
Mein Schä­del dröhnt nicht mehr so sehr wie beim ers­ten Mal in der Gas­se und mir ist dies­mal auch we­ni­ger übel. Aber ich muss schon wie­der pis­sen. Ich be­nut­ze den Busch hin­ter dem Haus der Blon­den – vie­len Dank auch für den Dol­lar, Ma'am! – und mach' mich auf den Weg.  
Es gibt da so'n Haus, un­ten in der Maple Street. Kei­ne ganz un­ge­fähr­li­che Ge­gend, und au­ßer­dem sind manch­mal an­de­re Brü­der dort. Es ist da­her sel­ten mei­ne ers­te Wahl, denn ich bin ei­gent­lich lie­ber für mich. Aber manch­mal ha­ben die Brü­der da ein Ton­nen­feu­er und das könn­te ich jetzt gut ge­brau­chen. Und einen hei­ßes Bad im Whirl­pool, wenn's geht. Ha ha.
Ich habe dann doch Glück, zu­min­dest was das Al­lein­sein be­trifft. In der La­ger­hal­le ist kein Mensch. Al­ler­dings heißt das auch: Kein Ton­nen­feu­er. Ich wer­de die Kla­mot­ten also luft­trock­nen las­sen müs­sen. Zum Glück lie­gen hier 'ne Men­ge Pap­pen her­um, die meis­ten da­von sind so­gar trocken, denn das Dach ist größten­teils noch in­takt. In ei­ner Ecke fin­de ich 'ne alte Decke, ich kann mein Glück kaum fas­sen. Mir ist im­mer noch arsch­kalt, die nas­sen Kla­mot­ten kle­ben mir rich­tig am Leib. Wer­den viel­leicht doch nicht trock­nen bis zum Mor­gen. Hab' mal 'ne Ge­schich­te ge­hört, nach der sich die In­dia­ner mit Schlamm ein­ge­rie­ben ha­ben, um sich zu wär­men. Ent­we­der ist die Ge­schich­te frei er­fun­den oder die hat­ten 'ne an­de­re Art von Schlamm.  
Ich brei­te also mei­ne nas­sen, schlam­mi­gen Kla­mot­ten auf dem Bo­den aus und wick­le mich in die löch­ri­ge, alte Decke (die wahr­schein­lich vol­ler Läu­se ist, aber das ist mir jetzt auch egal) wie 'ne ägyp­ti­sche Mu­mie, ver­su­che, da­bei nicht all zu sehr zu zit­tern und ein bis­schen zu schla­fen. Fällt mir nicht be­son­ders schwer, ich bin ziem­lich fer­tig von dem Tag, mein ar­mer Kopf ist ganz müde von all dem Spuk. Män­ner mit leuch­ten­den Au­gen und bren­nen­de Städ­te und all so ein selt­sa­mer Kram. Und zwei­hun­dert Dol­lar, die ich mal kurz be­ses­sen habe. Was ein Scheiß.
Wie ich ge­ra­de am Wegdö­sen bin, höre ich Schrit­te in der Hal­le, naja, eher so ein Tap­sen und Klacken wie von ganz klei­nen Füßen mit lan­gen Ze­hen­nä­geln dran. Es kommt ziel­ge­rich­tet auf mich zu und weil der Mond gra­de durch die Fens­ter im Dach leuch­tet, sehe ich, dass es ein Hund ist. Er läuft zu mir rü­ber und be­vor ich was da­ge­gen ma­chen kann, hopst er auch schon auf mich drauf, es ist als wenn dir je­mand ganz leicht in den Ma­gen boxt. Dann rollt er sich zu­sam­men und leckt mir wie­der die Hand, es ist der klei­ne Be­a­gle von der Blon­den. Ist mir zwar ein Rät­sel, wie die klei­ne Lady mich hier ge­fun­den hat, aber ich bin ihr über­haupt nicht böse. Sie ist warm und flau­schig und brum­melt ein bis­schen, während ich sie streich­le. Scheint ihr zu ge­fal­len. Soll mir recht sein, den­ke ich und nicke wie­der ein. Jetzt ist mir schon ein bis­schen wär­mer, der klei­ne Woll­knäuel ist wie eine Mini-Hei­zung. Sieht aus, als hät­te mir der Tag doch was ge­bracht.




III - One Night in Port



 DON­NERS­TAG NACHT
 
 



Dae­mon est deus in­ver­sus 

 
 
John­ny Eton setzte sich auf die Stu­fen zur Ve­ran­da vor dem Haus sei­nes Schwa­gers. Sei­ne Ar­beit war ge­tan und ir­gend­wie wuss­te er nicht so recht, wie nun wei­ter. Es schi­en da­her nur ver­nünf­tig, dass er bei sei­nem Schwa­ger auf­tauch­te. Do­nald hat­te ihm schließ­lich den Job beim Duke ver­schafft und so­gar für ihn ge­bürgt. Und ob­wohl er noch kein hal­b­es Jahr da­bei war, ge­noss er be­reits das Ver­trau­en und küm­mer­te sich wei­test­ge­hend auf ei­ge­ne Faust um die Au­ßen­stän­de des Duke, was sich als ein überaus ein­träg­li­cher Job er­wie­sen hat­te. 

Nicht ganz so ver­nünf­tig, aber das nahm John­ny eher am Ran­de wahr, schi­en sei­ne Wahl des Zeit­punkts. Es muss­te schon ziem­lich spät sein, der Him­mel über John­ny war ster­nen­klar, ein blei­cher Si­chel­mond schi­en auf die Stu­fen vor der Ve­ran­da her­ab. Am Abend hat­te es noch ge­reg­net, als John­ny los­ge­fah­ren war, um die klei­ne Be­sor­gung zu er­le­di­gen. Vor­her hat­ten sie Po­ker ge­spielt, wie je­den Don­ners­tag Abend, un­ten in Do­nalds Hob­by­kel­ler. Er er­in­ner­te sich des­halb so ge­nau dar­an, weil Do­nald ganz schön einen über den Durst ge­trun­ken hat­te. Wenn er das tat, wur­de er manch­mal ge­sprächig. Und die­ses Mal war er be­trun­ken ge­nug ge­we­sen, sich so­gar ein we­nig über den Duke lus­tig zu ma­chen. Nichts Schlim­mes oder wirk­lich Be­lei­di­gen­des, na­tür­lich. Eher eine bei­läu­fi­ge Be­mer­kung, aber ir­gend­wie war sie in John­ny Etons Kopf hän­gen ge­blie­ben. Hat­te et­was dar­in zum Schwin­gen ge­bracht, und die­se Re­so­nanz war im Lau­fe des Abends an­ge­schwol­len wie das Ge­läut ei­nes Glocken­turms. Nicht auf­zu­hal­ten, wenn man erst mal am Strick ge­zogen hat­te. Da war John­ny die Idee zu dem Plan ge­kom­men.  
Do­nald Fo­re­man hat­te von dem Schlüs­sel ge­spro­chen, den er stets um den Hals trug, und da­von, dass au­ßer ihm sonst nur ein Mensch ein wei­te­res Ex­em­plar die­ses Schlüs­sels be­saß. Al­len war klar ge­we­sen, um wen es sich bei die­sem an­de­ren Men­schen nur han­deln konn­te, sie hat­ten die Oh­ren ge­spitzt und die Klap­pe ge­hal­ten. Do­nald war seit über fünf­zehn Jah­ren als Buch­hal­ter für die­sen Men­schen tätig und er ge­noss des­sen un­ein­ge­schränk­tes Ver­trau­en, wenn es um die Fi­nan­zen ging. Und da­mit ge­noss er wahr­schein­lich mehr Ver­trau­en als die­ser Mensch sei­nen engs­ten Fa­mi­li­en­mit­glie­dern ent­ge­gen­brach­te. Falls der Duke über­haupt so et­was wie eine Fa­mi­lie hat­te.  
Nur ver­stand er, Do­nald Fo­re­man, nicht, wie­so ein so mäch­ti­ger Mann wie der Duke sich nicht ein­fach ein Zah­len­schloss be­sorg­te und statt­des­sen lie­ber auf die Tech­no­lo­gie aus dem letzten Jahr­hun­dert zu­rück­griff. Nicht, dass er die­se Art von Zwei­fel je­mals dem Duke ge­gen­über zur Spra­che ge­bracht hät­te. Am Duke zwei­fel­te man ein­fach nicht, Ver­trau­en hin oder her.  
Als Do­nald sie später im Flur ver­ab­schie­de­te, hat­te John­ny den ers­ten Schritt sei­nes Plans in die Tat um­ge­setzt. Es war ganz leicht ge­we­sen.  
Al­les da­nach war un­scharf. Er­in­ne­rungs­fet­zen, die zu­sam­men­hang­los in John­ny Etons Kopf her­um schwam­men wie Kar­tof­fel­stück­chen in ei­ner Sup­pe. Und ge­nau so we­nig Sinn er­ga­ben.
 
 




Mehr Licht ...
 
 
Ich weiß nicht, wie lan­ge ich und der Hund ge­schla­fen ha­ben, als ich da­von auf­wa­che, dass die klei­ne Lady sich los­macht und an­fängt zu knur­ren. Dies­mal meint sie's ernst, es ist so ein tiefer, keh­li­ger Laut. Sie stellt sich auf die Hin­ter­bei­ne und fletscht die Zäh­ne. Bis zu die­sem Mo­ment hat­te ich gut ge­schla­fen und ich ste­he nicht drauf, mit­ten in der Nacht ge­weckt zu wer­den, aber wenn man das ist, was ich bin, ge­wöhnt man sich dran, ver­dammt schnell wach zu wer­den. Und eben­so schnell zu ver­duf­ten, wenn es sein muss. Wie ich also den Strahl der Ta­schen­lam­pe sehe, mit dem je­mand auf dem Flur in der Dun­kel­heit her­um­sto­chert, raf­fe ich lei­se mei­ne Sa­chen zu­sam­men und nehm' den Hund auf den Arm. Zeit zu ver­schwin­den.
Ich über­le­ge ge­ra­de, ob ich die alte Decke mit­neh­men soll, da leuch­tet mir die Ta­schen­lam­pe auch schon di­rekt ins Ge­sicht. Da er mir sei­ne Lam­pe in die Au­gen hält, kann ich ge­ra­de mal die Um­ris­se des Frem­den aus­ma­chen. Der Typ kommt näher, und ich ste­he da rum wie ein Reh auf dem Mit­tel­strei­fen vom Highway. Kurz, be­vor es Flie­gen lernt.  
Die Ge­le­gen­heit, zu ver­duf­ten, habe ich wohl ver­strei­chen las­sen, also blei­be ich ein­fach ste­hen, und war­te, was wohl als Nächs­tes pas­siert. Der Typ wäre so­wie­so schnel­ler als ich, so viel ist mir klar. Jetzt steht er vor mir, leuch­tet mir mit­ten ins Ge­sicht, aber er sagt rein gar nichts. Das ist schlecht. Die Bul­len ru­fen im­mer. Und wenn sie dich ha­ben, la­bern sie dich voll. Der Typ ist stumm, und auch kein bis­schen au­ßer Atem, ob­wohl er ge­ra­de durch den gan­zen Flur ge­rannt ist. Merk­wür­dig.
Fa­mi­lie, raunt es mir durch den Schä­del. Und jetzt habe ich wirk­lich Angst. Der Typ vom Strand war also doch ei­ner von ih­nen, den­ke ich, na klar! Sie ha­ben den Pen­ner aus der Gas­se ge­fun­den, ihn mit dem Geld er­wi­scht, das er mir ge­klaut hat und ha­ben ihn ver­hört, die arme Sau. Viel­leicht ist er auch di­rekt zu ih­nen ge­gan­gen. Hat ein Zei­chen oder so was auf dem Geld ent­deckt, es mit der Angst be­kom­men und sie an­schlie­ßend zu mir ge­führt. An­de­rer­seits – der Typ steht schon ein paar Se­kun­den vor mir und ich lebe im­mer noch. Das spricht ge­gen die­se Theo­rie.
Also blei­be ich ein­fach da ste­hen und ver­su­che, mir nicht in die Ho­sen zu ma­chen. Gin­ge eh nicht, denn im Mo­ment habe ich nichts als die Decke an. Ich ver­su­che auch, nicht dran zu den­ken, dass viel­leicht dem­nächst ein an­de­rer Typ in den Mo­rast un­ten am Strand ge­spült wer­den könn­te. Näm­lich ich.
Der Typ leuch­tet mir also noch ein Weil­chen in mein be­zau­bern­des Ant­litz, scheint mich in Ruhe zu be­trach­ten, als wär ich so ein hoch­mo­der­ner Schin­ken in 'nem Mu­se­um oder so was. Dann tut er was Merk­wür­di­ges. Er streckt die Hand aus und strei­chelt den im­mer noch knur­ren­den Be­a­gle, so völ­lig ohne Vor­war­nung. Der wird auf der Stel­le ru­hig, ich mer­ke rich­tig, wie sich die Klei­ne ent­spannt, und fängt an, die aus­ge­streck­te Hand des Frem­den zu lecken. Ab­so­lu­ter Rohr­kre­pie­rer als Wach­hund, den­ke ich mir, und da tut der Typ et­was noch Selt­sa­me­res. Er stellt die Ta­schen­lam­pe auf den Bo­den, und bas­telt kurz dar­an her­um, so­dass sie jetzt am obe­ren Ende einen Schirm hat und den Bo­den in ei­nem Um­kreis von etwa ei­nem Me­ter be­leuch­tet, es ist näm­lich eine von die­sen Cam­ping­leuch­ten, die man auch in sein Zelt hän­gen kann. Da­bei dreht er mir sei­nen Hin­ter­kopf zu, er ist sich sei­ner Sa­che wohl ziem­lich si­cher.
Dann setzt er sich mir ge­gen­über auf eine Kis­te, die da steht. Er sagt »Setz' dich«, und das mach ich. Sei­ne Stim­me klingt nicht so, als wür­de er einen gern zwei Mal bit­ten. Au­ßer­dem bin ich im­mer noch ziem­lich baff von sei­ner gan­zen Er­schei­nung und da ich nicht drauf ste­he, mit ei­ner Ku­gel im Ge­hirn im Meer zu lan­den, set­ze ich mich hin. Der Be­a­gle geht zu dem Ty­pen und schnup­pert an sei­nem Ho­sen­bein. Nach­dem ihn der Kerl eine Wei­le ge­strei­chelt hat, kommt der Hund zu­rück zu mir und setzt sich eben­falls hin, ne­ben die Kis­te, auf der ich, mit nichts als mei­nen Un­ter­ho­sen und die­ser fa­den­schei­ni­gen Decke be­klei­det, sit­ze. Das Kla­mot­ten­bün­del pres­se ich im­mer noch an mich, als ob's ein Schutz­schild wäre.
Jetzt erst kann ich den Ty­pen rich­tig er­ken­nen. In dem Licht, das die Cam­ping­fun­zel macht, geht das ganz gut. Er hat kei­ne Ka­no­ne, zu­min­dest nicht in der Hand. Statt­des­sen zieht er eine Zi­ga­ret­te aus der Ta­sche und steckt sie sich in den Mund­win­kel. Ich fol­ge sei­ner Hand und sehe nun sein Ge­sicht. Es ist ir­gend­wie...selt­sam. Kei­ne Ah­nung, wie ich die­ses Ge­sicht be­schrei­ben soll. Ir­gend­wie scheint es über­haupt kei­ne be­son­de­ren Merk­ma­le zu ha­ben, und das ist das Her­vors­te­chend­s­te an ihm. Der ist so durch­schnitt­lich, dass es fast weh tut, der ab­so­lu­te Ot­to­nor­mal­bür­ger, verste­hen Sie? Der Typ ist ein Wei­ßer und er trägt kei­nen Bart oder so­was, oben wer­den sei­ne Haa­re et­was dünn, aber er trägt sie kurz. Mit­tel­groß, we­der fett noch dürr. Nicht zu spießig an­ge­zogen aber ganz bes­timmt auch kei­ner von der Straße. Und er hat so 'nen grau­en oder bei­gen Tren­ch­coat an, so ein Co­lum­bo-Ding, falls Sie die Se­rie ken­nen. Und ge­nau­so kommt der auch rü­ber, wie ein ver­trot­tel­ter Pri­vat­de­tek­tiv oder so was. Oder wie ei­ner, der nur auf Trot­tel macht. So ein Typ, den sie erst in der Men­ge ent­decken, wenn er will, dass Sie ihn se­hen. Und dazu ein Knautsch­ge­sicht wie ein Blut­hund, dass ihn aus­se­hen lässt, als wäre er stän­dig trau­rig oder furcht­bar ge­lang­weilt.  
Und ich ken­ne die­ses Ge­sicht.
Wie ich ihn so an­se­he, den­ke ich, dass es viel­leicht doch ei­ner von der Fa­mi­lie sein könn­te, denn ein paar von de­nen ha­ben auch so aus­drucks­lo­se Ge­sich­ter und ge­ben sich be­wusst un­auf­fäl­lig. Schei­nen über­haupt zu kei­ner Re­gung fähig zu sein, die­se Ty­pen, das ist ver­dammt gru­se­lig, wenn Sie so ei­nem be­geg­nen. Aber man merkt's dann doch an ih­ren Au­gen, die näm­lich nie­mals blin­zeln. Aber die­ser Typ blin­zelt ein paar Mal, und plötz­lich lächelt er mich an. Dann schnellt sei­ne Hand vor und packt mich wie ein Schraub­stock an der Gur­gel.



 Zu Be­such bei den Fo­re­mans
 
 
Hec­tor war alt und da­her war es an sich nicht un­ge­wöhn­lich, dass er manch­mal nachts raus muss­te. Die Fo­re­mans lieb­ten ihn trotz sei­ner al­ters­be­ding­ten Schwächen, zu der auch eine nicht mehr all zu zu­ver­läs­si­ge Bla­se ge­hör­te und wür­den das wohl auch bis zum bit­te­ren Ende tun. Zu­min­dest so­lan­ge, wie er es ver­hin­dern konn­te, auf den Wohn­zim­mer­tep­pich zu pin­keln.  
So trot­te­te Hec­tor auch in die­ser Nacht zu der Klap­pe in der Vor­der­tür, um ein we­nig Was­ser zu las­sen. Als er durch die Klap­pe ge­kro­chen war (Do­nald Fo­re­man hat­te sie ei­gen­hän­dig an der Tür an­ge­bracht, als Hec­tor noch ein Wel­pe ge­we­sen war und bald dar­auf hat­te sie sich als zu nied­rig für ihn er­wie­sen, um auf­recht hin­durch ge­hen zu kön­nen.), stut­ze Hec­tor. Auf der Ve­ran­da saß je­mand.  
Ein­dring­ling!  
Hec­tor schlug an und für den Mo­ment war sei­ne prall ge­füll­te Bla­se ver­ges­sen, denn es gab Ruhm und Ehre zu ge­win­nen. Der Ein­dring­ling schi­en das Bel­len nicht ge­hört zu ha­ben, er zuck­te nicht ein­mal zu­sam­men. Das war selt­sam, ja ge­ra­de­zu be­un­ru­hi­gend. Hec­tor spür­te, dass der Frem­de kei­ner­lei Angst vor ihm hat­te, iwe die meis­ten Men­schen, wenn er los­kläff­te. Der Mensch dreh­te sich lang­sam um, und in sei­nen weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen lag nur so et­was wie mil­des Er­stau­nen. Und dann er­kann­te Hec­tor auch, wie­so.
Der Frem­de war über­haupt kein Frem­der, es war On­kel John­ny (auch wenn er in Hec­tors Ge­dächt­nis eher als »Der Kerl, von des­sen wohl­rie­chen­den Le­der­schu­hen ich manch­mal träu­me« ab­ge­spei­chert war). Und ir­gend et­was stimm­te nicht mit On­kel John­ny, stimm­te ganz und gar nicht mit ihm. Hec­tor trot­te­te näher zu der sit­zen­den Ge­stalt und stups­te sie mit der Schnau­ze an. Kei­ne Re­ak­ti­on. Der Hund stell­te eine Vor­der­pfo­te auf John­ny Etons Ober­schen­kel ab und be­gann an des­sen Hand zu lecken. Kei­ne Re­ak­ti­on, aber die Hand war kalt. Er muss­te wohl schon eine gan­ze Wei­le hier drau­ßen ge­ses­sen ha­ben. Als Hec­tor sich auf­rich­te­te, um mit sei­ner lan­gen Zun­ge nach John­nys Ge­sicht zu tas­ten, fiel die­ser ker­zen­ge­ra­de nach hin­ten um und knall­te ziem­lich un­sanft mit dem Hin­ter­kopf auf die Bret­ter der Ve­ran­da. Hec­tor leck­te ihm ein paar Mal übers Ge­sicht, aber John­ny blin­zel­te nicht ein­mal.  
Der Hund be­gann er­neut zu bel­len und dies­mal hör­te er erst da­mit auf, als im Haus die Lich­ter an­gin­gen und er das Trap­peln von zwei Paar Füßen hör­te, wel­che die Trep­pe her­un­ter ge­rannt ka­men. Au­ßer­dem hör­te er, wie Herr­chen die Schrot­flin­te durch­lud, die er im Vor­bei­ge­hen von der Wand ne­ben der Trep­pe ge­nom­men hat­te.
Kurz dar­auf flog die Vor­der­tür auf und Do­nald Fo­re­mans Sil­hou­et­te er­schi­en in ih­rer vol­ler Pracht im Ge­gen­licht, das durch den Tür­rah­men nach drau­ßen fiel, die Schrot­flin­te bau­mel­te läs­sig an sei­nem rech­ten Arm – ein tak­tisch eher un­klu­ges Ma­nö­ver, wenn drau­ßen im Gar­ten tat­säch­lich ein be­waff­ne­ter Feind ge­lau­ert hät­te, denn dann wären Fo­re­mans ein­hun­dert­dreißig Kilo Le­bend­ge­wicht eine idea­le Ziel­schei­be ge­we­sen. Do­nald ließ den Blick durch den Gar­ten vor der Ein­fahrt schwei­fen, viel­mehr durch die Dun­kel­heit, in der er den Gar­ten ver­mu­te­te. Er hör­te Hec­tor zu sei­nen Füßen kläf­fen.
»Ja, ist ja gut, Hec­tor. Dad­dy über­nimmt ab hier.«  
Als Jun­ge wäre Fo­re­man gern zu den Ma­ri­nes ge­gan­gen, oder bes­ser noch zu den Green Be­rets. Aber die hat­ten ihn nicht ha­ben wol­len, was zu ei­nem nicht un­be­trächt­li­chen Teil mit sei­nen Er­nährungs­ge­wohn­hei­ten zu­sam­men­hing. Ein Ge­wehr hat­te sich Fo­re­man trotz­dem be­sorgt, und ein paar Mal im Mo­nat trai­nier­te er sei­ne Treff­si­cher­heit auf dem Schieß­stand. Und jetzt wür­de er die­sem Ty­pen in sei­nem Gar­ten zei­gen, wie­so er das tat.
»Komm raus, Dreck­schwein!« rief Do­nald Fo­re­man, und leg­te schon mal vor­sorg­lich die Schrot­flin­te an, während er auf die Ve­ran­da hin­aus trat.  
»Ich hab dei­nen häss­li­chen Kopf ge­nau im Vi­sier.« log er. Kei­ne Re­ak­ti­on aus Rich­tung der Ein­fahrt, aber er hör­te, wie Ali­ce von der Tür her lei­se sei­nen Na­men rief. Dann bell­te Hec­tor wie­der, im­mer noch zu sei­nen Füßen.
»Ich hab ge­sagt, du sollst rein­ge­hen, ver­dammt«, zisch­te er in Ali­ces Rich­tung, »Der bal­lert dir in Null­kom­ma­nichts den Kopf weg!« Ein gut ge­mein­ter Rat­schlag, aber Ali­ce igno­rier­te ihn ge­nau­so ge­flis­sent­lich wie der Hund.
»Dad­dy!« rief sie, nun et­was lau­ter. Do­nald Fo­re­man hat­te sei­ner Ehe­frau bei­zei­ten bei­ge­bracht, ihn Dad­dy zu nen­nen. Hät­te er ihr bei­ge­bracht, Stöck­chen zu ho­len und auf dem Tep­pich »Roll­ü­ber« zu ma­chen, hät­te sie das ver­mut­lich ge­nau­so be­reit­wil­lig ge­tan.  
Als sie ihn zum drit­ten Mal rief, war er end­lich ent­nervt ge­nug, sich um­zu­dre­hen. Wenn die dum­me Kuh sich un­be­dingt ihre Rübe weg­schie­ßen las­sen woll­te, bit­te sehr, er wür­de sie nicht dar­an hin­dern. Soll­te sie doch...
Als Do­nalds Blick nach un­ten fiel, be­merk­te er, dass Hec­tor of­fen­bar schon al­lein mit dem ver­meint­li­chen Ein­bre­cher fer­tig ge­wor­den war. Hat­te ihn eis­kalt er­le­digt, tot­ge­bis­sen, mit­ten auf der Ve­ran­da. Bra­ver Hund!
»Es ist John­ny, Lieb­ling!« flüs­ter­te Ali­ce.
»Was?« Do­nald beug­te sich hin­ab zu dem leb­lo­sen Kör­per, der da auf sei­ner Ve­ran­da lag. Es war tat­säch­lich John­ny, Ali­ces Bru­der, und er war kei­nes­falls tot. Eher sturz­be­trun­ken. Do­nald stups­te ihn mit der Spit­ze sei­nes Pan­tof­fels an. Nichts. John­nys Ge­sichts­mus­keln zuck­ten, er starr­te aus weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen und sein Mund ging ton­los auf und zu, aber sein Kör­per blieb reg­los und starr. Kein Al­ko­hol, of­fen­sicht­lich, son­dern et­was Stär­ke­res. Oh Schei­ße, du blö­des Arsch­loch, dach­te Do­nald, das kann ich ge­ra­de so rich­tig gut ge­brau­chen. Fehl­te noch, dass er John­ny ins Kran­ken­haus brin­gen muss­te oder so was. Hen­ry Jo­nes, die­ser Pen­ner von ei­nem She­riff wür­de sich tot­la­chen, ihm eine Mo­ral­pre­digt hal­ten und John­ny dann eine saf­ti­ge Geld­stra­fe auf­brum­men. Und ihm wahr­schein­lich auch gleich mit.  
»Der rührt sich nicht, kein Stück«, zisch­te Do­nald »Dad­dy« Fo­re­man. Das konn­te er ziem­lich gut, die­ses Zi­schen. »Das ver­damm­te Arsch­loch ist high wie ein He­li­um­bal­lon. Jetzt komm schon, Ali­ce, und hilf mir, ihn ins Haus zu tra­gen.«  
Ali­ce pack­te ih­ren Bru­der bei den Füßen und Do­nald, der sich leicht­sin­ni­ger­wei­se die im­mer noch ent­si­cher­te Schrot­flin­te auf den Rücken ge­wor­fen hat­te, griff John­ny Eton un­ter die Ach­seln. Ge­mein­sam hiev­ten sie ihn ins Haus, Hec­tor taps­te vol­ler Stolz hin­ter­drein.
Nach­dem sie ihn in der Die­le auf die große Le­der­couch ge­legt hat­ten, knie­te sich Ali­ce ne­ben ih­ren Bru­der, be­tas­te­te sei­ne Stirn und tät­schel­te an sei­ner Hand her­um, kri­tisch be­äugt von Do­nald, der mit ver­schränk­ten Ar­men hin­ter der Leh­ne der Couch Auf­s­tel­lung nahm, nach­dem er die Flin­te zu­rück an die Wand ge­hängt hat­te. Nichts, noch nicht ein­mal er­höh­te Tem­pe­ra­tur, stell­te Ali­ce fest. John­ny war so kalt wie die Nacht drau­ßen.  
»Dad­dy?«
»Was?« zisch­te Do­nald Fo­re­man zu­rück.
»Wir ... also ich mei­ne, wir soll­ten ihn viel­leicht ins Kran­ken­haus brin­gen.«
Na klar. Auf die­sen Vor­schlag sei­ner Frau ant­wor­te­te Do­nald Fo­re­man nicht ein­mal. Es war auch gar nicht nötig. Ali­ce leb­te be­reits lan­ge ge­nug mit ihm zu­sam­men, um zu wis­sen, dass es im Mo­ment das Klügs­te war, kei­ne Wi­der­wor­te zu er­he­ben.
Do­nald dreh­te sich um und ging nach oben. »Kei­ne Zeit, mei­nen Schlaf für einen Jun­kie zu ver­geu­den.« mur­mel­te er, und dann, mit stren­gem Blick in Rich­tung Ali­ce »Hab' nen lan­gen Tag vor mir, mor­gen. Im­mer­hin gehe ich ei­ner rich­ti­gen Ar­beit nach und muss ... Oh, Schei­ße.« Do­nald griff sich an die Brust. Die­se ver­damm­ten Trep­pen.
Ali­ce nick­te und wandt sich wie­der ih­rem Bru­der zu.  
Als Do­nald fast oben war, hör­te er sie »Dad­dy!« ru­fen. Ali­ces Stim­me war lei­se, fast wei­ner­lich.
Was war denn jetzt noch?, dach­te Do­nald Fo­re­man, ge­folgt von: Ah, die­ses ver­flix­te Zie­hen in der Brust. Mor­gen schaue ich bei Dr. Skol­nick vor­bei, ich schwö­re es!
»Dad­dy, er hat et­was in der Hand, glau­be ich. Viel­leicht ... viel­leicht soll­test du kom­men und es dir an­schau­en, es sieht aus wie ... oh mein Gott!« Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und wur­de bleich. Starr­te ihn aus großen Au­gen an.
»Was?!« rief er, »Was denn jetzt, ver­dammt noch mal?« Do­nald quäl­te sich die Trep­pe ein wei­te­res Mal schnau­fend her­un­ter und lief um die Couch, wo­bei er sich auf ih­rer Leh­ne ab­stüt­zen muss­te. Ali­ce hielt ihm John­nys Hand hin, die zu ei­ner Faust ver­krampft war, so fest, dass sei­ne Fin­ger­knöchel weiß her­vor­tra­ten. Un­glaub­lich, dach­te Do­nald, wel­che Kraft die­se Jun­kies manch­mal ent­wickeln. Doch dann sah er die Ket­te, die von John­nys Hand her­ab­hing und ver­gaß au­gen­blick­lich die Schmer­zen in sei­ner Brust.  
Do­nald tas­te­te nach sei­nem ei­ge­nen Hals, wo die Ket­te ei­gent­lich hät­te hän­gen müs­sen. Nichts. Er warf sich ne­ben sei­ner Frau vor der Couch auf die Knie und fum­mel­te nun eben­falls an John­nys Hand her­um. Egal, wie stark der Kerl fest­hielt, er wür­de sei­ne Hand auf­s­tem­men, not­falls mit ei­nem Brech­ei­sen. Nach­dem er sich ein paar Mi­nu­ten an der Hand ver­aus­gabt hat­te, be­kam er den Ge­gen­stand end­lich her­aus, den John­ny so krampf­haft um­schlos­sen ge­hal­ten hat­te. Ali­ce brach au­gen­blick­lich in Trä­nen aus.
Do­nald starr­te un­ter­des­sen auf das Ding an der Ket­te und mur­mel­te un­abläs­sig »Schei­ße­schei­ße­schei­ße...«, während sich auf sei­nen Wan­gen rote Flecken bil­de­ten. Sein Herz ras­te, als er sich an der Leh­ne der Couch hoch­s­temm­te. Er stand auf ziem­lich wack­li­gen Bei­nen und muss­te einen Mo­ment ge­gen die Schwär­ze an den Rän­dern sei­nes Sicht­felds an­kämp­fen. Un­gläu­big starr­te er auf den Ge­gen­stand in sei­ner Hand.
»Was hat die­ses ver­damm­te Arsch­loch sich bloß da­bei ge­dacht, zum Teu­fel noch­mal?« flüs­ter­te Do­nald Fo­re­man in den Raum hin­ein. »Wo­mit hab' ich bloß so einen dum­men Wich­ser von ei­nem Schwa­ger ver­dient?« Das war eine durch­aus be­rech­tig­te Fra­ge, und sie wür­de ihn sein rest­li­ches Le­ben be­schäf­ti­gen. Was in Do­nald Fo­re­mans Fall noch un­ge­fähr eine hal­be Stun­de be­deu­te­te.
Ali­ce brei­te­te die Decke, wel­che sonst über der Leh­ne der Couch lag, über ih­ren Bru­der, setzte sich ne­ben ihn und be­tas­te­te er­neut sei­ne Stirn. Un­ver­än­dert. Sie strei­chel­te die Hand ih­res Bru­ders und schluch­zte da­bei lei­se vor sich hin.  
»Viel­leicht mor­gen...« schlug sie vor, halb­wegs in Er­war­tung ei­ner wei­te­ren her­aus­ge­brüll­ten Schimpf­ti­ra­de ih­res Ehe­gat­ten. Aber der nick­te nur und sag­te: »Ja, mor­gen. Komm jetzt, schla­fen.« Sei­ne Stim­me, fand Ali­ce, hat­te noch nie so kraft­los ge­klun­gen.  
Als sie im Bett la­gen, starr­te Do­nald noch lan­ge an die Zim­mer­decke, un­fähig, ein Auge zu schlie­ßen. Ihm war ab­wech­selnd heiß und kalt, während er ein paar Mög­lich­kei­ten durch­ging, die ih­nen jetzt noch blie­ben. Kei­nes der Sze­na­ri­en war son­der­lich op­ti­mis­tisch. Ein­mal dach­te er so­gar dar­an,
in Win­desei­le ein paar Sa­chen zu packen und ein­fach zu ver­schwin­den. Aus Port, aus dem Land. Oder bes­ser noch von dem ver­damm­ten Pla­ne­ten. Aber das wür­de nicht funk­tio­nie­ren, nichts da­von. Sie wür­den ihn am Ende ja doch krie­gen.  
Als sich das Zie­hen in sei­ner lin­ken Brust er­neut be­merk­bar mach­te, dach­te er kurz dar­an, Ali­ce zu wecken, wel­che sich seit ein paar Mi­nu­ten im Tief­schlaf be­fand, un­be­greif­li­cher Wei­se. Aber er ver­warf den Plan wie­der. Er war nach ei­nem bes­timm­ten Co­dex erzogen wor­den. Und nach die­sem Co­dex war der star­ke Mann für sei­ne schwa­che Frau ver­ant­wort­lich. Nie­mals um­ge­kehrt. Und ein rich­ti­ger Mann zeig­te un­ter kei­nen Um­stän­den Ge­fühle oder Schwäche. Ein rich­ti­ger Mann jam­mer­te nicht. Also blieb er ein­fach lie­gen, und mas­sier­te stumm und mit schmerz­ver­zerr­tem Ge­sicht sei­ne Brust, während die Pa­nik auf ihn hin­ab fiel wie die sprich­wört­li­che Zim­mer­decke.
Während sich auf Do­nald Fo­re­mans Stirn dicke Schweiß­per­len bil­de­ten, er­wach­te John­ny Eton un­ten im Wohn­zim­mer, schlug die Decke bei­sei­te, fuhr in sei­ne Schu­he und mach­te sich auf die Socken. In­zwi­schen war ihm wie­der ein­ge­fal­len, was er ge­tan hat­te, be­vor er auf der Ve­ran­da sei­nes Schwa­gers ge­lan­det war und er war zu dem Schluss ge­kom­men, dass es wirk­lich höchs­te Zeit war, aus Port zu ver­duf­ten. Lei­se, still und heim­lich. Und vor al­lem so­fort.
Er hät­te sich kei­ne große Mühe ge­ben müs­sen, denn Ali­ce schlief im­mer noch fest und was Do­nald Fo­re­man be­traf, so hör­te der eben­falls nicht, wie sein nächt­li­cher Gast das Haus wie­der ver­ließ. Er war viel zu sehr da­mit be­schäf­tigt, an ei­nem Herz­in­farkt zu ster­ben.



 In den Schat­ten
 
 
Nach­dem er mein Ge­sicht im Schein der Cam­ping­lam­pe ein paar Mal hin und her ge­dreht hat, lässt er mich wie­der los, steckt die Kip­pe in sei­nen Mund­win­kel und be­ginnt, sie zu rau­chen. Mir bie­tet er kei­ne an. Dann beugt er sich plötz­lich vor und ich den­ke mal wie­der, dass es das jetzt war. Dass er einen von die­sen Kung-Fu-Tricks macht und mir mit 'nem ein­zi­gen Schlag den Kehl­kopf zer­trüm­mert oder so. Dann hast du noch ge­nau sie­ben Se­kun­den, bis du stirbst! Aber der Typ hat sich nur mei­nen An­hän­ger ge­grif­fen, hält ihn in der Hand und plötz­lich schießt mir so­was wie 'ne Er­kennt­nis durch den Kopf. Ich ken­ne die­sen Ty­pen. Aber ich kom­me nicht drauf, wo­her. Ist wie eins von die­sen Das­her-Views, wo es dir auf der Zun­ge liegt, aber du bringst es nicht raus.
Er hält den An­hän­ger 'ne Wei­le in der Hand, schaut mir noch mal ins Ge­sicht und dann sagt er:
»Du bist nicht der Jun­ge.«  
Und als ich ihn ver­ständ­nis­los an­gucke, denn ein Jun­ge bin ich ja nun wirk­lich nicht, man muss kein Ge­nie sein, um das zu er­ken­nen, da beugt er sich zu mir rü­ber und flüs­tert, als ob's ein Ge­heim­nis wär:  
»Ja­cob Sin­ger. Du bist nicht Ja­cob Sin­ger.«
Also doch, jetzt hat er mich am Arsch. Ich wer­de in nichts als Un­ter­ho­sen und in eine alte Decke ge­wickelt ster­ben. Spart ihm ver­mut­lich den Tep­pich, wenn er mei­ne Lei­che zum Ha­fen­becken schleppt. Ich wuss­te es, ich hät­te das Ding nie vom Hals des Jun­gen neh­men sol­len. Wahr­schein­lich ist der An­hän­ger eins von die­sen Vuhd­uh-Fe­ti­schen oder wie die Din­ger hei­ßen.  
Der Un­auf­fäl­li­ge stößt 'ne Rauch­wol­ke aus, nicht di­rekt in mein Ge­sicht, aber ich kann den süß­li­chen Ge­ruch trotz­dem rie­chen. Was der Typ da raucht, ist ein Joint, hei­li­ge Schei­ße! Das schließt die Bul­len nun de­fi­ni­tiv aus, und es schließt auch ganz bes­timmt die Fa­mi­li­en aus, denn die las­sen die Fin­ger von dem Zeug wie der Teu­fel vom Weih­was­ser. Selt­sam. Und wenn der Typ tat­säch­lich ein Pri­vat­de­tek­tiv ist, hat er Eier wie Ka­no­nen­ku­geln, das Zeug in al­ler Öf­fent­lich­keit zu rau­chen, noch dazu hier in Port.  
Und plötz­lich schießt es mir. Es ist der Typ aus mei­nem Traum, oder mei­ner Vi­si­on, wenn sie es so nen­nen wol­len. Der Typ, der in dem dunklen Zim­mer saß, eine rauch­te und die­se son­der­bar glühen­den Au­gen hat­te. Oh Schei­ße, den­ke ich, was geht hier ei­gent­lich ab? Aber es wird noch son­der­ba­rer.  
Er nimmt den An­hän­ger an mei­nem Hals zwi­schen Dau­men und Zei­ge­fin­ger – ich bin ganz steif vor Angst und den­ke, er will mir das Ding ab­rei­ßen. Statt­des­sen nimmt er einen rich­tig tie­fen Zug von dem Joint, wo­bei er sich mit der lin­ken Hand ein Na­sen­loch zu­drückt. Dann beugt er sich blitzschnell vor und schiebt sich den Stein in den Mund, macht die Au­gen zu. Ich höre ein lei­ses Klicken, als er das tut, so als ob da et­was ein­ras­tet, in sei­nem Mund. Viel­leicht hat er drauf ge­bis­sen oder er lutscht das ver­damm­te Ding wie einen Bon­bon. Hei­li­ge Schei­ße, wie­so sind alle Ver­rück­ten bloß im­mer hin­ter mir her?
Dann at­met er eine mäch­ti­ge Rauch­wol­ke aus und das Ding fällt ihm aus dem Mund. Er macht die Au­gen wie­der auf und starrt mich an. Der An­hän­ger schwingt zu­rück und im Re­flex wi­sche ich mit dem Arm drü­ber. Ist wahr­schein­lich voll mit Spei­chel von dem Ty­pen. Dann steht er auf und das Drit­te, das er zu mir sagt, ist: »Komm.« Nur das. Nicht warum, und nicht wo­hin. Aber er sagt's in ei­nem ziem­lich über­zeu­gen­den Ton. Und wer weiß, der Typ kann im­mer noch eine Knar­re aus der Man­tel­ta­sche zau­bern, wenn ich nicht spu­re. Er hält mir eine Hand hin, um mir auf­zu­hel­fen. Ich grei­fe da­nach und zieh mich hoch, mit der an­de­ren hal­te ich die Decke fest. Sei­ne Klaue ist eis­kalt und weich wie – ja, wie ein Schraub­stock, um den man einen al­ten Lap­pen ge­wickelt hat. Der Typ muss Mus­keln ha­ben wie Draht­sei­le. Un­schein­bar aber ga­ran­tiert töd­lich. Ich schät­ze, ei­ner wie er braucht über­haupt kei­ne Knar­re.  
Und dann sagt er was, das ers­te, das an die­sem Abend einen Sinn er­gibt. Er fragt mich, ob ich Hun­ger habe. Klar, sage ich, könnt ein hal­b­es Pferd ver­drücken, wenn er eins hat? Kei­ne Ah­nung, ob er das lus­tig fin­det, aber er hebt die Lam­pe vom Bo­den auf und wir ge­hen los, nach­dem ich mir has­tig mei­ne Kla­mot­ten über­ge­zogen habe. Die Decke las­se ich über­ge­hängt, weil mei­ne Kla­mot­ten noch ziem­lich klamm sind und es im­mer noch ver­dammt kalt ist. Die klei­ne Be­a­gle-Lady folgt uns und schaut ab und zu zu mir und dem Un­auf­fäl­li­gen hoch, sie wirkt quietsch­ver­gnügt da­bei. Für sie ist das schein­bar al­les ein Rie­sen­aben­teu­er.
Eine Wei­le mar­schie­ren wir durch die Straßen ab­seits der Maple. Ist stock­dus­ter und kei­ner au­ßer uns un­ter­wegs. Der Typ re­det nicht und ich stel­le kei­ne Fra­gen. Also lau­fen wir schwei­gend die Har­bour Street run­ter, Rich­tung Stadt­mit­te.  
Nach ei­ner Wei­le fang' ich an zu zit­tern wie ei­ner von die­sen al­ten Säcken, die beim Schei­ßen das gan­ze Klo ver­sau­en, weil sie nicht still hal­ten kön­nen. Ich hab' ja nur den dün­nen Man­tel und die Decke über. Mei­ne Zäh­ne klap­pern, 's klingt wie ein ver­rückt ge­wor­de­ner Affe, der auf 'ner Schreib­ma­schi­ne her­um­hackt. Als der Typ das mit­be­kommt, dreht er sich um und bleibt ste­hen. Dann kramt er ein paar Sa­chen aus den Man­tel­ta­schen, stopft sie in sein Jackett und reicht mir den Man­tel rü­ber. Ich werf' ihn über und ein paar Mi­nu­ten später ist mir nicht mehr kalt. Der Typ läuft jetzt nur noch im Jackett her­um, aber ihn scheint das kein bis­schen zu stören.
Ir­gend­wann kom­men wir bei Wang's Pa­lace an, ei­nem chi­ne­si­schen Schnellim­biss. Könn­te auch ein Vi­et­na­me­se sein, was weiß ich. Auf je­den Fall hat das alte, ver­rück­te Schlitz­au­ge Tag und Nacht ge­öff­net und die Nu­deln sind wirk­lich mehr als nur ge­nieß­bar. So­gar die kal­ten, die manch­mal hin­ter dem Haus in den Ton­nen lie­gen. Mr. Wang packt sei­ne Res­te net­ter­wei­se in klei­ne Plas­tik­tüten ab und in mei­ner Si­tua­ti­on ist man nicht be­son­ders wäh­le­risch, wis­sen Sie?
Wir ge­hen rein, wir sind die ein­zi­gen Gäs­te, was mich nicht be­son­ders über­rascht, es ist im­mer­hin mit­ten in der Nacht. Nur der alte Wang steht hin­term Tre­sen und po­liert se­lig lächelnd ein paar Glä­ser. Hier drin ist über­all die­ser Chi­na-Duft. Herr­lich. Es riecht nach ge­bra­te­nem Reis und Nu­deln und En­ten­fleisch und die­sen ganz spe­zi­el­len Ge­wür­zen. Der Un­auf­fäl­li­ge deu­tet auf einen der Ti­sche und ich set­ze mich. Ich lege den Man­tel ab, denn es ist echt heiß hier drin. Wun­der­voll. Un­ter­des­sen schlen­dert der Typ rü­ber zum al­ten Wang und un­ter­hält sich eine Wei­le mit ihm. Ich be­komm' nicht mit, was sie erzählen, nur das sie's auf Chi­ne­sisch tun. Könn­te al­ler­dings auch Vi­et­na­me­sisch sein.
Nach ei­ner Wei­le kommt der Chi­na­mann rü­ber ge­trip­pelt und stellt eine Rie­sen­por­ti­on Nu­deln vor mich hin, oben­drauf ge­bra­te­ne Ente und 'ne Men­ge von die­sem un­wahr­schein­lich lecke­ren So­ßen­zeugs. Und das Bes­te über­haupt, er stellt noch eine Fla­sche Bier dazu. Er hat so­gar 'nen klei­nen Tel­ler für den Be­a­gle da­bei, mit Kü­chen­ab­fäl­len, En­ten­fleisch und Kno­chen und so. Er strei­chelt den Hund und ist für einen Mo­ment ganz aus dem Häus­chen, be­vor er wie­der da­von wackelt, in sei­nem selt­sa­men Chi­na­mann-Wackel­gang.  
Dem Un­auf­fäl­li­gen hat er nur 'ne Tas­se Kaf­fee hin­ge­s­tellt. Ver­rückt. Kein nor­ma­ler Mensch wür­de Kaf­fee bei 'nem Schlitz­au­ge bes­tel­len. Was soll's, mir kann's egal sein. Ich haue rein.
In nicht mal zehn Mi­nu­ten habe ich das gan­ze Zeug ver­putzt, in­klu­si­ve dem Bier und der Typ bes­tellt mit ei­ner Ges­te in Rich­tung The­ke ein neu­es für mich. Dann steckt er sich wie­der einen von sei­nen Joints in den Mund und sagt:  
»Wir müs­sen re­den.«
Den Kaf­fee hat er nicht mal an­ge­rührt.




Nighthawks
 
 
Also re­den wir, der durch­schnitt­lich Aus­se­hen­de und ich. Er will 'ne gan­ze Men­ge Zeugs wis­sen, haupt­säch­lich über mich, was ich so trei­be. Und über Port. Ob er ein Frem­der wäre, fra­ge ich ihn. Er schüt­telt den Kopf und mehr be­kom­me ich zu die­sem The­ma nicht aus ihm raus. Ich schät­ze, es ist ihm lie­ber, wenn er die Fra­gen stellt. Naja, ich erzähl' ihm also ei­ni­ges über Port, aber na­tür­lich erst mal nichts von den Fa­mi­li­en und so was. Oder von den klei­nen, wei­ßen Din­gen un­ten am Strand, wo das Was­ser so schwarz ist. Im­mer­hin ist er viel­leicht doch ein Frem­der. Da weiß man nie.
Er hört auf­merk­sam zu, spitzt rich­tig die Oh­ren. Ob­wohl er schon den zwei­ten Joint in­tus hat, hat das Gras of­fen­bar über­haupt kei­ne Wir­kung bei ihm, der Typ hat noch nicht mal gla­si­ge Au­gen! Aber lang­sam be­kom­me ich selbst Lust drauf. Ewig her, dass ich gu­tes Gras zu rau­chen hat­te. Naja, ist ewig her, dass ich über­haupt was zu rau­chen hat­te, ehr­lich ge­sagt. Aber er igno­riert kom­plett, wie mei­ne Au­gen der Kip­pe fol­gen, drückt das Ding schließ­lich im Aschen­be­cher aus und deu­tet auf mei­ne Schüs­sel, die ich rest­los leer ge­putzt hab'.  
»Noch mehr?« fragt er, aber ich schütt­le den Kopf. Das Es­sen war gut, aber nun bin ich wirk­lich papp­satt. Er nickt, und schaut mich noch­mal mit ei­nem die­ser lan­gen, selt­sa­men Blicke an. So von oben nach un­ten, dass ich mir vor­komm' wie 'ne Kuh auf der Vieh­mes­se. Dann sagt er: »Willst du eine Ar­beit, Sa­mu­el Bar­na­bas Watt?«
Mann, der Typ sagt echt nicht viel, aber wenn er's tut, geht er gleich rich­tig ans Ein­ge­mach­te.  
»Sam.« sage ich, weil kein Mensch auf der Welt nennt mich Sa­mu­el Bar­na­bas. Be­scheu­er­ter Name, den mir mein be­scheu­er­ter Va­ter, der Herr Di­rek­tor, ver­passt hat.  
»'Ne Ar­beit? Und was für 'n Job soll das sein, Mis­ter?« Über die Aus­sicht auf Koh­le be­komm' ich gar nicht mit, dass ich dem Ty­pen mei­nen Na­men bis­her noch gar nicht ge­nannt hat­te. Aber das fiel mir erst viel später auf, und da war es schon zu spät. Im Mo­ment den­ke ich, wie ge­sagt, nur an die Koh­le. Und wie gut mich so ein Man­tel wie der von dem Typ wär­men wür­de. Si­cher nicht bil­lig, so ein Tren­ch­coat, und schließ­lich steht der Win­ter vor der Tür.
»Du bist mein As­sis­tent.« sagt er, und re­det in ei­nem Ton, als wäre das schon seit Jah­ren eine Tat­sa­che. »Du be­kommst ein Bett, Nah­rung und Klei­dung. Eine Un­ter­kunft. Für dich und dei­ne klei­ne Freun­din.« er deu­tet auf den Hund. Die Lady guckt zu uns hoch, als ver­stün­de sie, dass es ge­ra­de um sie geht.
»Das ist aber nicht mei­ne Freun­din … «, ver­su­che ich zu sa­gen, da legt mir die klei­ne Lady auch schon ihre Schnau­ze auf den Ober­schen­kel und schaut mich aus die­sen großen, treu­en Hun­deau­gen an. Sieht aus, als wür­de das hier län­ger dau­ern.
Der Typ beugt sich zu mir vor. Dann grinst er. Was aus­sieht, als zieht ihm je­mand mit un­sicht­ba­ren Klam­mern die Mund­win­kel hoch. So, als müs­se er das Lächeln erst noch rich­tig ler­nen. Dann sagt er, im­mer noch grin­send: »Ich habe eine Hei­zung.« Dar­auf scheint er sehr stolz zu sein. Und ja, er hat recht, so 'ne Hei­zung ist was Fei­nes. Spe­zi­ell, wenn man ge­wohnt ist, in 'nem al­ten, zu­gi­gen Boot zu pen­nen. Da muss ich nicht lan­ge nach­den­ken. Nor­ma­ler­wei­se ist ge­nau das der Punkt, wo die meis­ten Jungs in mei­ner Lage den­ken wür­den, der Typ ist ein Per­ver­ser oder so­was, der ih­nen an die zer­lump­te Wä­sche will. Ist nicht ganz un­ge­fähr­lich, spe­zi­ell in Port, aber man­che ge­hen dann trotz­dem mit, für ein paar Kip­pen, et­was Fu­sel und viel­leicht noch fünf Dol­lar an­schlie­ßend. Und das ist jetzt wohl mei­ne Chan­ce. Ich er­grei­fe sie. »Okay«, sag' ich, »ich nehm' den Job.« Er nickt, streckt mir die Hand hin, die­se in kal­te Tücher ge­wickel­te Ro­bo­ter­klaue, und sagt:
»Will­kom­men an der Front, Sam Watt. Ich bin Jake Slo­burn.«



 Der Duke ist er­leich­tert





Jemand hat­te of­fen­bar Lust, mit dem Feu­er zu spie­len. Na­tür­lich, dreißig Rie­sen wa­ren kei­ne Klei­nig­keit, aber es ging nicht nur um das Geld, das hier war et­was An­de­res. Eine Be­lei­di­gung - so of­fen aus­ge­spro­chen wie der Safe, in den der Duke ge­ra­de starr­te. Pa­pie­re, Bücher, Ak­ti­en, so­gar das Gold – all das hat­ten sie da­ge­las­sen. Sie hat­ten nur das bis­schen Bar­geld mit­ge­nom­men, das sich in dem Um­schlag be­fun­den hat­te, klei­ne­re Schutz­geld­be­trä­ge von ein paar Straßen­ge­schäf­ten in der Ge­gend, kaum mehr als die Por­to­kas­se.  
Trotz­dem. Die Bot­schaft, auf die kam es schließ­lich an. Und die Bot­schaft war Spott. Sie ver­höhn­ten ihn. Sieh dir das an, Duke, wir kom­men hier her, spa­zie­ren ein und aus wie es uns passt, und wir neh­men uns, was wir wol­len. Aus dei­nem Safe.
So dumm­dreist, dass es fast schon lächer­lich war Kin­disch, ge­ra­de­zu. Al­ler­dings, dach­te der Duke und schloss seuf­zend den Safe, wur­de man nicht zum Duke, wenn man die­se Art von Spiel­chen to­le­rier­te.
Der Duke ver­rie­gel­te den Safe und ließ den Schlüs­sel zu­rück in sei­ne Ta­sche glei­ten. Es war für einen ge­üb­ten Sa­fe­knacker ganz si­cher nicht un­mög­lich, den al­ten Pohl­schrö­der-Tre­sor zu öff­nen, aber das hat­ten sie nicht ge­tan, an dem Ding war kein Krat­zer. Es hät­te au­ßer­dem Zeit ge­braucht und Lärm ge­macht, denn die Deut­schen bau­ten ver­dammt sta­bi­le Sa­fes.  
Nein, sie hat­ten das Ding auf­ge­schlos­sen. Mit ei­nem Schlüs­sel wie dem, den er jetzt in der Ta­sche trug. Was den Kreis der Ver­däch­ti­gen enorm ein­schränk­te. Und, was noch wich­ti­ger war, es schränk­te den Kreis der Ver­ant­wort­li­chen ein, und zwar auf ge­nau eine Per­son. Und die­se Per­son wür­de für die­sen klei­nen Scha­ber­nack be­zah­len. Mit dem Geld, plus Zin­sen, na­tür­lich. Un­ter an­de­rem.
Der Duke grins­te zufrie­den in sich hin­ein.



 Home sweet Home
 
 
Der Typ ist tat­säch­lich ein De­tek­tiv, ich lag also rich­tig mit mei­ner Ver­mu­tung. Zu­min­dest steht das an der Tür, die er auf­schließt: »Jake Slo­burn, Pri­vat­de­tek­tiv«, und eine Te­le­fon­num­mer. Kei­ne In­ter­net­adres­se oder so­was. Kei­ne E-Mail. Ent­we­der igno­riert der Typ er­folg­reich das Com­pu­ter­zeit­al­ter oder er hat die­sen Fir­le­fanz gar nicht nötig, um an Kun­den zu ge­lan­gen. Ver­mut­lich Letzte­res, was ihn mir ir­gend­wie sym­pa­thisch macht.  
Wir sind in ei­nem al­ten Fa­brik­ge­bäu­de an der Vier­zehn­ten, nur dass da mitt­ler­wei­le kaum noch je­mand ar­bei­tet. Nicht, seit die an­de­re Fa­brik oben auf dem Hü­gel über der Stadt auf­ge­macht hat.  
Könn­te sein, dass in dem Ge­bäu­de noch an­de­re Büros sind. Falls ja, sind alle, die da tags­über ar­bei­ten, ver­nünf­ti­ger­wei­se längst im Bett. Es muss mitt­ler­wei­le be­reits früher Mor­gen sein. Wir ha­ben je­den­falls das gan­ze Stock­werk für uns. Als wir das Zim­mer be­tre­ten, ist es arsch­kalt. Scheint er nicht zu be­mer­ken, also sage ich: »Ähm, Mr. Slo­burn, Sir? Was ist ei­gent­lich mit der Hei­zung?«. Er schaut mich einen Mo­ment fra­gend an und dann geht er rü­ber zu den Heiz­kör­pern und dreht sie auf. Von ir­gend­wo tief un­ten aus den Ein­ge­wei­den der al­ten Fa­brik klingt ein Bol­lern her­auf, als ob ir­gend­wel­che großen Kes­sel zum Le­ben er­wa­chen und erst­mals seit Jah­ren wie­der hei­ßes Was­ser durch die Lei­tun­gen pum­pen.  
Ich gehe rü­ber und stel­le mich an den Heiz­kör­per, der rasch heiß wird, um mir den Hin­tern auf­zu­wär­men. All­mäh­lich wird auch die Tem­pe­ra­tur hier drin er­träg­li­cher. Das Zim­mer ist ganz schön spär­lich ein­ge­rich­tet, ei­gent­lich nur ein ein­zi­ger großer Raum, in dem früher die Ma­schi­nen ge­stan­den ha­ben müs­sen. Man sieht noch die Ver­an­ke­rung auf dem Bo­den, wo sie mal ge­gen Weg­rut­schen ge­si­chert wa­ren. Ich ver­su­che, drauf zu kom­men, was sie früher hier her­ge­s­tellt ha­ben, aber ich kann mich nicht er­in­nern. Drü­ben, bei den Fens­tern, steht ein Mons­ter von ei­nem Büro­tisch, so ein al­tes, schwe­res Ding mit Tau­sen­den von Fä­chern, aus Ei­che oder Ma­ha­go­ni oder so­was. Da­vor und da­hin­ter je­weils ein Stuhl, der hin­ter dem Tisch ist al­ler­dings eher ein Ses­sel. So ein über­trie­ben großes Le­der­ding mit Oh­ren und Arm­leh­nen. Der Schreib­tisch selbst ist kom­plett leer, bis auf ein Te­le­fon (schwarz, und mit Wähl­schei­be) und eine klei­ne Lam­pe, auch so ein eng­lisch wir­ken­des Ding mit 'nem grü­nen Schirm aus Glas. Sieht ziem­lich edel aus, ur­alt und wert­voll. In der Ecke bei der Tür ste­hen ein paar Re­ga­le, 'ne rie­si­ge Le­der­couch und ein Kaf­fee­tisch. Drauf das ein­zi­ge An­zei­chen, dass hier tat­säch­lich je­mand lebt. Ein großer Aschen­be­cher aus Glas, rand­voll mit Kip­pen, al­les selbst­ge­dreh­te.  
Der Typ scheint mäch­tig stolz zu sein auf sein Ta­lent zur In­nen­ein­rich­tung, steht beim Fens­ter und grinst sein Wä­sche­klam­mer­grin­sen, war­tet, bis ich mir al­les an­ge­guckt habe. Dann geht er rü­ber in die an­de­re Ecke, wo eine Tür ist und eine Wen­del­trep­pe aus Stahl. Die Wen­del­trep­pe ist recht hübsch, so ein ver­zier­tes Ding aus dem neun­zehn­ten Jahr­hun­dert, Un­men­gen klei­ne Bö­gen und Blu­men und so'n Schmie­de­zeugs aus Me­tall. Er öff­net die Tür un­ter der Trep­pe. Dort ist ein klei­ner Raum mit ei­nem Bett, 'nem Schrank und ei­nem Wasch­becken. Er dreht das Was­ser auf, um mir zu zei­gen dass es geht. Ich sehe, dass da zwei Häh­ne sind, ei­ner für Warm­was­ser. Aus der Wand. Kann es kaum fas­sen. Am Kopf­en­de von dem Bett, das be­quem und sehr ein­la­dend aus­sieht, ist 'ne Hei­zung, die dreht er jetzt auch auf.
Auf dem Bett lie­gen Kla­mot­ten. Ein An­zug, so ei­ner aus ro­bus­tem Stoff und ein dicker Woll­pull­over. Er macht den Schrank auf und da hän­gen noch mehr von den Hem­den. Ein zwei­tes Paar Ho­sen, Strümp­fe, Un­ter­wä­sche und so'n Kram. Auf dem Bo­den ste­hen drei Kar­tons. Wer­den wohl Schu­he drin sein, brand­neue wie's aus­sieht. »Oh, Schei­ße.« sage ich. Was soll ich auch sonst sa­gen? Ich könn­te heu­len vor Glück, und wenn Sie mal in mei­ner Si­tua­ti­on wa­ren, wer­den sie's viel­leicht verste­hen. Das hier war für mich wie Os­tern und Weih­nach­ten auf einen Tag. Und da­bei war noch nicht mal rich­tig Herbst.
Wie ich ihm den Man­tel zu­rück­ge­ben will sagt er nur: »Den kannst du be­hal­ten, Sam Watt. Ich hab' noch mehr da­von.«
Also sag' ich nur: »Vie­len Dank, Mr. Slo­burn.« Es kommt ganz lei­se raus.  
»Ich woh­ne da oben«, sagt er und deu­tet die Lei­ter rauf. »Ach­tung! Sperr­ge­biet!« ruft er dann fröh­lich, schlägt die Hacken zu­sam­men und tippt sich mit den Fin­ger­spit­zen zackig an sei­nen nicht vor­han­de­nen Hut wie ein Sol­dat. Ich muss grin­sen und nicke. Soll er sei­ne Pri­vat­sphä­re ha­ben, der Herr De­tek­tiv.  
Wenn ich et­was von ihm will, sagt er, soll ich die Klin­gel auf dem Schreib­tisch drücken. Ich gucke hin, und da ist tat­säch­lich eine alt­mo­di­sche Mes­sing­klin­gel auf dem Schreib­tisch, di­rekt ne­ben dem Te­le­fon. Bin mir nur nicht ganz si­cher, ob die vor­hin auch schon da ge­stan­den hat.
 
 




Be Fo­re­war­ned!
 
 
Wir set­zen uns also an den Schreib­tisch, er auf den rie­si­gen Le­der­ses­sel, und ich ge­gen­über, auf den Büro­stuhl. Er fum­melt in der Schub­la­de her­um, scheint ir­gend­was zu su­chen, da­bei sagt er:
»Sam Watt. Du bist mein As­sis­tent.«, so als müss­te er sich die­sen Fakt noch­mal ins Ge­dächt­nis ru­fen. Es scheint um den Job zu ge­hen.
»Du gehst ans Te­le­fon, wenn es klin­gelt. Und wenn es wich­tig ist, rufst du mich. Mit der Klin­gel.« Er grinst wie­der, ein An­blick, an den ich mich wohl nie so recht wer­de ge­wöh­nen kön­nen.  
Er wühlt noch ein bis­schen in sei­nem Schreib­tisch her­um, aber ich kann nicht se­hen, was er da ge­nau macht. Viel­leicht bas­telt er mir ja 'nen Pa­pier­kra­nich, was weiß ich. Dann scheint er ge­fun­den zu ha­ben, was er ge­sucht hat.  
»Hast du eine Fra­ge, Sam Watt?«
Ich schüt­tel' den Kopf. Wenn das der gan­ze Job ist, kein Pro­blem. Über­haupt kein Pro­blem. Ich bin mir aber si­cher, es gibt 'nen Ha­ken an der Sa­che. Den gibt es letzt­lich im­mer.
»Gut!«, ruft er und hält mir grin­send 'nen Joint hin. Nix Pa­pier­kra­nich. Die­ser Kerl ist un­glaub­lich. Schlim­mer als die zu­ge­dröhn­ten Kids un­ten am Ha­fen, die im­mer bei den Boh­len her­um­lun­gern. Nur scheint der hier kein bis­schen zu­ge­dröhnt zu sein, egal, wel­che Un­men­gen an Gras er ver­tilgt. Wie ich nach dem Joint grei­fe, brennt der be­reits, und ich nehm' ihn mit spit­zen Fin­gern. Viel­leicht ist der Kerl tat­säch­lich irre, den­ke ich mir. Aber mitt­ler­wei­le ist mir das auch egal. Ich bin mir je­den­falls in­zwi­schen ziem­lich si­cher, dass er mich nicht um­brin­gen will, und das ist doch schon mal ein Fort­schritt. Au­ßer­dem, wenn sich das Gan­ze hier nicht als Fal­le ent­puppt, habe ich plötz­lich 'ne ei­ge­ne Bude und so­gar 'nen Job. Kurz nach­dem ich dach­te, dies wäre der mie­ses­te Scheiß­tag seit lan­gem, hat sich das Blatt für mich schein­bar mäch­tig ge­wen­det.
Ich sage: »Heu­te ist ein ver­dammt merk­wür­di­ger Tag, Mr. Slo­burn, Sir.«
»Na klar.« sagt er dar­auf wie aus der Pi­sto­le ge­schos­sen. »Wich­ti­ge Din­ge pas­sie­ren im­mer an ei­nem Don­ners­tag, Sam Watt!« Und dann guckt er mich an, als wäre ich der ein­zi­ge Mensch auf der gan­zen Welt, der das nicht weiß.  
Ich neh­me den Joint und zie­he dran. Ich habe fast au­gen­blick­lich einen trockenen Mund, während mir der süß­li­che Duft in die Lun­ge fährt. Das Zeug ist gut, stark und wür­zig. Das will ich ihm ge­ra­de sa­gen, aber er guckt mich nur ganz skep­tisch an. Also be­ei­le ich mich, ihm den Joint zu­rück zu ge­ben, aber er nimmt ihn nicht. Statt­des­sen steht er auf und ist mit ei­ner ein­zi­gen, flie­ßen­den Be­we­gung um den Tisch her­um. Er drückt mir sei­ne Faust in die Sei­te, bis ich ganz auf­recht sit­ze, dann packt er mich an den Schul­tern und biegt dar­an her­um. Er sagt »Zieh!« und ich muss an einen Wes­tern den­ken und ein bis­schen ki­chern, das Gras zeigt wohl schon Wir­kung. Dann zeigt er mir, wie ich es ma­chen muss. Er hebt mei­nen Fin­ger an die Nase, dann drückt er mir das lin­ke Na­sen­loch zu. Ich soll den Qualm ganz tief ein­at­men. Un­ten be­hal­ten, und dann lang­sam und gleich­mäßig aus­at­men, durch das an­de­re Na­sen­loch. Ich den­ke für einen Mo­ment, ich ver­schlucke mich und muss hus­ten, aber dann ist das vor­bei. Dann das sel­be mit dem an­de­ren Na­sen­loch, und wie­der von vorn. Nach ei­ner Wei­le habe ich den Bo­gen raus. Wer­de ru­hig und kon­zen­triert.  
 Ich schau' mich um und die Din­ge in dem Zim­mer kom­men aus dem Schat­ten raus, wer­den kla­rer und ir­gend­wie deut­li­cher. Es ist, als fan­gen sie plötz­lich an zu leuch­ten, so wie wenn die Son­ne drauf scheint, aber es ist kei­ne Son­ne in dem Raum, die wird erst in ein paar Stun­den auf­ge­hen. Zu­nächst be­komm' ich einen Schreck, als das Licht flackert, aber das Gras hilft mir da­bei, wie­der ru­hig zu wer­den. Al­les hat jetzt an­de­re Far­ben, wie ein in­ne­res Leuch­ten, zum Bei­spiel glimmt die Wen­del­trep­pe grün­lich, aber nur ganz leicht. Der Tisch vor mir hat 'nen ro­ten Schim­mer, wie von ganz fei­nem Staub, viel hel­ler als die Trep­pe. Gold­staub. So­gar das Te­le­fon leuch­tet ein bis­schen, ob­wohl es doch bloß aus schwar­zem Plas­tik ist. Das Licht ist dort eher blau, aber ins Hel­le ge­hend. Ich schau die Be­a­gle-Dame an und sie ist ganz und gar oran­ge. Das Licht ist um sie her­um wie eine Art Hei­li­gen­schein und es pul­siert. Ich neh­me an, das ist der Rhyth­mus von ih­rem Herz­schlag. Ich wer­de den Be­a­gle Luci nen­nen, über­le­ge ich. Kei­ne Ah­nung, wie ich jetzt ge­ra­de auf den Na­men kom­me, aber er scheint zu pas­sen. Der Licht­brin­ger und so. Ist 'ne Art Scherz, so wie die al­ten Rock­bands das gern ge­macht ha­ben. Der Hund nickt mir zu und lächelt, da­bei sieht er un­glaub­lich alt und wei­se aus. Später den­ke ich, dass der Stoff wirk­lich höl­lisch ge­we­sen sein muss.  
Ich will noch einen Zug von dem Joint neh­men, und da­bei las­se ich die Kip­pe fast fal­len. Wie ich mei­ne Hän­de hebe, sehe ich, dass die wie ver­rückt leuch­ten, so ein ganz hel­les Vio­lett, und aus den Fin­ger­spit­zen kommt Licht raus, es sieht aus, als hät­te ich neun Zoll lan­ge Fin­ger­nä­gel. Vorn wer­den die Spu­ren ganz dünn und ver­lie­ren sich in der Luft. Aber einen noch größe­ren Schreck krieg' ich, als ich an mir run­ter seh'. Aus mei­nem Bauch, oder ein we­nig höher kommt auch was raus, so ein dicker Schlauch aus Licht, und vorn ist der rund, er hat etwa die Größe von 'nem Kopf, aber das lässt sich schwer sa­gen, weil es ei­gent­lich nur durch­sich­ti­ges Licht ist. Wie ich ver­su­che, das Ding an­zu­fas­sen, wa­bert es wie­der, aber ich kann glatt hin­durch fas­sen. Der Ku­gel vorn an dem Licht­ding scheint aus mir her­aus zu wach­sen, pen­delt lang­sam hin und her, wie der Kopf ei­ner Klap­per­schlan­ge und dann biegt er sich in Rich­tung des klei­nen Zim­mers un­ter der Trep­pe. Da mer­ke ich mit ei­nem Mal, wie ver­dammt müde ich bin. Ich steh' also lang­sam auf, wo­bei ich mich an dem Stuhl fest­hal­ten muss, um nicht hin­zu­fal­len. Ich seh' zu Mr. Slo­burn rü­ber und dann bin ich völ­lig platt. Denn das ein­zi­ge, was in die­sem Zim­mer über­haupt kei­nen Licht­schein hat, ist er. Leuch­tet kein bis­schen, die­ser selt­sa­me Mr. Slo­burn. Da­für grinst er jetzt bis über bei­de Oh­ren, sieht aus wie die Kat­ze in die­sem Mär­chen, die manch­mal un­sicht­bar wird. Und dies­mal scheint das Grin­sen aus sei­nem In­nern zu kom­men.




IV - Azu­la



 FREI­TAG



Sich re­gen bringt Se­gen  
 
 
Wie je­den Mor­gen mach­te sich Azu­la in der klei­nen Kü­che ih­res Hau­ses einen Kaf­fee. Und wie so oft in letzter Zeit wein­te sie da­bei. Das Kaf­fee­pul­ver in der Dose war bei­na­he auf­ge­braucht, sie wür­de nach der Ar­beit neu­es kau­fen müs­sen. Für einen Mo­ment frag­te sie sich, wel­chen Sinn das al­les über­haupt noch hat­te. John­ny hat­te ihr die Frist auf heu­te Abend ge­setzt, und er wuss­te ge­nau, wann sie von der Ar­beit kam. Wie er auch ganz ge­nau wuss­te, dass sie das Geld nicht wür­de auf­trei­ben kön­nen. Nicht heu­te, nicht mor­gen, und auch nicht nächs­te Wo­che.
Sie zit­ter­te so stark, dass sie die klei­ne Glas­kan­ne ab­set­zen muss­te, be­vor sie sich et­was Kaf­fee in eine Tas­se goss. Na­tür­lich, sie könn­te Ma­ria an­pum­pen, wie­der ein­mal. Ihre drei Söh­ne hat­ten die­sen La­den in der Bronx am Lau­fen. Gute, ehr­li­che Ge­schäf­te, die die Fa­mi­lie über Was­ser und die Brü­der aus dem Knast raus hiel­ten. Aber mehr als eine, höchs­tens zwei Ra­ten für die Bank wür­den da­bei nicht her­aus­sprin­gen, und in­zwi­schen war die Bank nicht mehr ihr Haupt­pro­blem. Si­cher, sie könn­ten am Es­sen spa­ren, den Ka­bel­an­schluss kün­di­gen – aber auch das wür­de das Pro­blem nicht wirk­lich lö­sen. Jetzt nicht mehr.
We­nigs­tens hat­te sie Ricky. En­ri­que war ein gu­ter Jun­ge. Hat­te es nicht leicht in der Schu­le, weil er so still war. Oder weil er den kräf­ti­gen, dunklen Teint sei­ner Mut­ter ge­erbt hat­te. Weil er nicht wie ein mil­chi­ger Käse aus­sah. Kei­ne Freun­de, öf­ter mal ein blau­es Auge. Viel­leicht fehl­te ihm auch ein­fach der Va­ter, der ihm sol­che Din­ge zeig­te. Wie man sich ver­tei­dig­te, wie man zu­rück box­te, wenn das Le­ben einen trat. Aber sein Va­ter hat­te sie viel zu früh ver­las­sen und in ih­rem Elend sit­zen las­sen.  
Und nun hät­te sie bei­na­he auch noch Ricky ver­lo­ren, als die­ser Irre ihn auf dem Sea­si­de an­ge­fah­ren hat­te. Ihr ar­mer Jun­ge wäre fast ge­stor­ben da­bei! Aber er hat­te sich er­holt, ja, und sehr schnell, wie die Ärz­te ge­sagt hat­ten. Das war gut, aber auch das Kran­ken­haus wür­de eine Rech­nung schicken.  
Und seit­dem war der Jun­ge ver­schwun­den, war ihr wie­der mal da­von ge­lau­fen. Er wür­de zu­rück kom­men, si­cher. Viel­leicht wür­de er bei Ralph, die­sem dicken Jun­gen, zu dem er manch­mal ging, über­nach­tet ha­ben und hof­fent­lich, hof­fent­lich wür­de er noch in die Schu­le ge­hen. Muss­te die Pu­ber­tät sein, die dem Jun­gen so zu­setzte, ihn manch­mal so un­kon­trol­liert ag­gres­siv wer­den ließ. Und sie? Sei­ne Mut­ter hat­te ein­fach nicht die Kraft, et­was da­ge­gen zu tun, al­lein, wie sie war. »Oh, Mi­guel.« flüs­ter­te sie in ih­ren Kaf­fee und es lag nicht nur Lie­be in ih­rer Stim­me, als sie ih­res viel zu früh ver­stor­be­nen Ehe­manns ge­dach­te. Es lag auch eine Men­ge Trau­er dar­in, Ver­zweif­lung und Wut. Sie rutsch­te auf der Couch zu­sam­men und die Tas­se ent­glitt ih­ren kraft­lo­sen Fin­gern, als sie er­neut zu wei­nen be­gann.
Nach ein paar Mi­nu­ten, die sie lei­se schluch­zend ver­bracht hat­te, fühl­te sich Azu­la Ló­pez stark ge­nug, auf­zuste­hen und die Saue­rei auf dem Tep­pich­bo­den weg­zu­wi­schen. Sie pack­te ein paar Kü­chen­tücher drauf und drück­te sie in die klei­ne Pfüt­ze, bis sie sich mit Kaf­fee voll ge­so­gen hat­ten. Um den Kaf­fee war es nicht scha­de, es war Rise & Shi­ne, die bil­ligs­te Sor­te in Mr. Winslows La­den, und er schmeck­te furcht­bar. Sie kipp­te den Rest in die Spüle und ging in den Flur, um sich ihre Jacke über zu zie­hen.
Sie be­merk­te den Um­schlag erst, als sie drauf­trat und er­schrak zu­erst ein bis­schen. Das brau­ne Pack­pa­pier knis­ter­te ge­heim­nis­voll un­ter den Ab­sät­zen ih­rer Pumps. Als sie ihn auf­hob, er­wies sich der Um­schlag als über­ra­schend schwer. Je­mand muss­te ihn heu­te mor­gen durch den Tür­schlitz ge­steckt ha­ben. Sie dreh­te ihn in den Hän­den, fühl­te sein Ge­wicht. Auf dem Pa­pier stand nur  
AZU­LA
in großen, un­ge­lenk wir­ken­den Buch­sta­ben. Kein Ab­sen­der. Azu­la öff­ne­te den Um­schlag und wäre bei­na­he in Ohn­macht ge­fal­len, als sie sah, dass er bis zum Rand mit Bank­no­ten ge­füllt war, größten­teils Hun­der­ter, ei­ni­ge größe­re Schei­ne wa­ren auch da­bei. Das muss­ten ins­ge­samt ein paar Tau­send sein, viel­leicht mehr. Und als sie den Schock über­wun­den hat­te, kam die Angst. Eine tief­sit­zen­de Angst, in der sich al­les ir­gend­wie um Ricky dreh­te, und wie er ge­sagt hat­te, er wer­de sich von nun an um die Din­ge küm­mern. Die Angst ver­wan­del­te ihr Herz in einen klei­nen, ei­si­gen Klum­pen, während sie den großen Um­schlag has­tig in ih­rer Hand­ta­sche ver­stau­te und sich me­cha­nisch auf den Weg zu ih­rer Ar­beit im Ye Olde Shop­pe mach­te.
Na­tür­lich war es ihr den gan­zen Tag un­mög­lich, an ir­gend et­was an­de­res als das Geld in ih­rer Ta­sche zu den­ken. Ihre Ge­dan­ken wa­ren bei Ricky, und dem Um­schlag, und dem furcht­ba­ren Ver­dacht, den sie hat­te. Sie war bleich, un­kon­zen­triert, mach­te Feh­ler. Ein­mal muss­te She­ryl ihr einen klei­nen Stoß ver­pas­sen – sie hat­te fast eine Mi­nu­te ver­ständ­nis­los auf den Zwan­zig­dol­lar-Schein ge­st­arrt, den ihr Mrs. Bul­gar über die The­ke ge­reicht hat­te.  
Aber sie schaff­te es ir­gend­wie durch den Tag.
Im Hin­aus­ge­hen fiel ihr Blick auf eine der Zei­tun­gen, die in dem klei­nen Vor­raum von Mr. Winslows La­den aus­la­gen. Dort, wo die Ein­kaufs­wa­gen nachts in Reih und Glied an­ein­an­der ge­ket­tet auf den nächs­ten Tag war­te­ten, gab es ein nied­ri­ges Re­gal, auf dem stets ein paar Aus­ga­ben des Port Re­gis­ter aus­la­gen. Die Zei­tung, wel­che Ricky am Wo­chen­en­de ge­wöhn­lich aus­trug. Aus­ge­tra­gen hat­te, als er... 

Azu­las Blick fiel auf eine der An­zei­gen auf der Rück­sei­te. Eine da­von be­deck­te fast die hal­be Sei­te.
Jake Slo­burn, Pri­vat­de­tek­tiv 

stand dort, und in noch et­was größe­ren Let­tern:
KOS­TEN­LO­SE ERST­BE­RA­TUNG!
 ge­folgt von ei­ner Adres­se in der Vier­zehn­ten Straße. Das muss­te die alte Fa­brik sein, ganz in der Nähe. Azu­la nahm die Zei­tung und warf sie in ihre Ta­sche zu dem brau­nen Um­schlag, als sie den La­den ver­ließ.



 Ein Te­le­fonat. Und ein paar Fra­gen
 
 
»Okay, dann se­hen Sie zu, dass Sie es fin­den.« sag­te der Duke in den Hö­rer. »Swe­den­borg lügt nicht, das wis­sen Sie ge­nau so gut wie ich.« Er lausch­te eine Wei­le, während sich sei­ne Mie­ne zu­neh­mend ver­fins­ter­te.  
»Doch, ge­nau das ist Ihr Job.« er­klär­te er, »Sie su­chen es. Sie fin­den es. Sie brin­gen es mir. Ganz ein­fach. Wenn sie ihn ha­ben, wird das Ge­fäß be­reitste­hen, kei­ne Sor­ge. Ja, bis dann.« Er leg­te auf.  
Dann wand­te er sich den an­de­ren Men­schen im Raum zu, die ihn er­war­tungs­voll an­sa­hen. Er stand auf, lächel­te und brei­te­te die Arme in ei­ner ent­schul­di­gen­den Ges­te vor sei­nem Kör­per aus. »Um al­les muss man sich in die­ser ver­fick­ten Stadt selbst küm­mern, was?«
»Ja, Mr. Duke, Sir.« be­stätig­te ihm ei­ner der Go­ril­las, wel­che die Frau zwi­schen sich hiel­ten. Der Duke igno­rier­te ihn.
»Ali­ce, Ali­ce, Ali­ce … « sin­nier­te der Duke und schob einen ge­krümm­ten Zei­ge­fin­ger un­ter das Kinn von Do­nald Fo­re­mans Frau, die seit ein paar Stun­den Do­nald Fo­re­mans Wit­we war. Der Go­ril­la half nach, pack­te Ali­ces Haar­schopf und riss ih­ren Kopf bru­tal in den Nacken, da­mit der Duke ihr Ge­sicht bes­ser be­trach­ten konn­te, oder das, was da­von noch üb­rig war. Es war einst ein recht hüb­sches Ge­sicht ge­we­sen - Fo­re­mans Klei­ne hat­te so­gar mal eine Miss­wahl ge­won­nen, auch wenn das of­fen­sicht­lich schon ein paar Jah­re her war. Nun sah es ziem­lich ram­po­niert aus, die­ses hüb­sche Ge­sicht, weit über den Grad hin­aus, zu dem sich Do­nald Fo­re­man je­mals an ihr ver­gan­gen hat­te.  
Der Duke strei­chel­te Ali­ce zärt­lich über die Wan­ge, be­rühr­te kurz ihr ge­schwol­le­nes Auge, wor­auf­hin sie un­will­kür­lich zu­sam­men­zuck­te. Als sein Fin­ger ihre auf­ge­platzte Ober­lip­pe er­reicht hat­te, tra­ten ihr die Trä­nen in die Au­gen, aber sie gab kei­nen Laut von sich. Noch nicht.
»Du erzählst mir also, Do­nald ist an ei­nem Herz­in­farkt ge­stor­ben, nach­dem er mich be­klaut hat? Und na­tür­lich weißt du nicht, was er mit dem Geld ge­macht hat. Nein, na­tür­lich weißt du das nicht.«
Der Zei­ge­fin­ger des Duke fuhr ge­mäch­lich ih­ren Na­sen­rücken hin­ab. Es war eine wirk­lich schö­ne Nase, so schön man sie für gu­tes Geld nur be­kom­men konn­te. Nun, es wür­de nicht mehr lan­ge eine schö­ne Nase sein, nicht wahr? Der Go­ril­la ließ ih­ren Kopf los und er sank nach vorn zwi­schen ihre Schul­tern. Sie stöhn­te lei­se auf.
»Ihr hät­tet euch ab­set­zen sol­len, weißt du? Du und Do­nald. Dann hät­tet ihr viel­leicht eine Chan­ce ge­habt.« Das war na­tür­lich Blöd­sinn, und je­der im Raum wuss­te es. Von Ali­ces Un­ter­lip­pe lös­te sich ein klei­ner Trop­fen Blut und sie be­ob­ach­te­te fas­zi­niert, wie er auf dem wei­ßen Tep­pich­bo­den zu ih­ren Füßen zer­platzte. Der Duke be­merk­te es nicht.
»Aber vers­tehst du, Ali­ce? Es geht gar nicht um's Geld. Es geht nie­mals nur um's Geld. Das will ich na­tür­lich wie­der ha­ben, kla­re Sa­che, oder?« Er lach­te hu­mor­los auf. Die Go­ril­las stimm­ten fröh­lich ein. Idio­ten, dach­te der Duke. Im Grun­de hass­te er sie mehr als die arme Frau, die sie zwi­schen ih­ren mus­kel­be­pack­ten Ar­men hiel­ten. Do­nald hat­te ver­sucht, ihn zu lin­ken, und sich dann sei­ner ge­rech­ten Stra­fe ent­zogen. Das war mies. Aber we­nigs­tens war Do­nald kein Idi­ot ge­we­sen.  
»Kla­re Sa­che.« wie­der­hol­te der Duke. »Und ich bin so­gar be­reit, Do­nalds Ver­rat zu ver­ges­sen, wenn ich mein Geld zu­rück be­kom­me. Ist ganz ein­fach. Du sagst mir, wo es ist und dann kannst du ge­hen, Ali­ce.«  
Der Duke schüt­tel­te be­däch­tig den Kopf. »Do­nald ... naja, der hat ja nun schon, was er ver­dient, nicht wahr?« Jetzt brach­te sie doch ein Schluch­zen her­aus, tau­te auf. Gut.  
»Aber nie­mand, vers­tehst du, nie­mand be­klaut den Duke, klar? Nie­mand!«
»Nie­mand, Sir Duke, Sir.« wie­der­hol­te der Go­ril­la grin­send. Der Duke maß ihm mit ei­nem Blick, als be­käme er ge­ra­de Lust, dem Bur­schen einen glühen­den Löt­kol­ben in den Hin­tern schie­ben, und ihn da­bei die Na­tio­nal­hym­ne sin­gen las­sen. Das Grin­sen auf dem von über­mäßi­gen Ste­ro­id­ge­brauch auf­ge­dun­se­nen Ge­sicht fror au­gen­blick­lich ein.  
»Da hörst du's, Ali­ce. Nie­mand be­klaut mich. Also. Wo ist mein Geld?«  
Der Go­ril­la box­te sie wie­der in die Sei­te, sie wim­mer­te ein bis­schen, dann sack­ten ihre Bei­ne weg. Aber die Go­ril­las hiel­ten sie. Das hier wür­de wohl noch ein Weil­chen dau­ern.



 Das große Spiel
 
 
Die Vor­be­rei­tun­gen auf das große Spiel ge­gen die Inns­witch Pen­gu­ins war im vol­len Gan­ge, und ob­wohl die Sai­son ge­ra­de erst be­gon­nen hat­te, wür­de es ei­nes der ent­schei­den­den Spie­le sein, und frag­los ein sehr span­nen­des. Die Mann­schaft war seit Wo­chen in Kamp­fes­lau­ne, und die meis­ten an­de­ren Schü­ler ga­ben zu­min­dest vor, sich für Foot­ball zu in­ter­es­sie­ren. Man konn­te sa­gen, bis auf ein paar selt­sa­me Au­ßen­sei­ter war die gan­ze Schu­le im Spiel­fie­ber. Der Jun­ge, der das Trai­ning von sei­nem Platz un­ter der Tri­bü­ne aus be­ob­ach­te­te, war solch ein Au­ßen­sei­ter.
Nie­mand hat­te ihn kom­men se­hen, und nie­mand wür­de se­hen, wie er ging, wenn er hier fer­tig war, denn die­ser Jun­ge hat­te jah­re­lang Er­fah­run­gen dar­in ge­sam­melt, wie man es an­s­tell­te, nicht ge­se­hen zu wer­den. Aber auch das wür­de sich bald än­dern.
Die Mäd­chen tru­gen Strumpf­ho­sen un­ter ih­ren vio­let­ten Röck­chen, während sie For­ma­tio­nen bil­dend um­her spran­gen, große gelb-vio­let­te Pom-Poms schwenk­ten und aus vol­ler Keh­le phi­lo­so­phi­sche Weis­hei­ten wie »Zwei! Vier! Sechs! Acht! Heut' ma­chen wir die Pen­gu­ins platt!« brüll­ten. Die we­ni­gen Son­nen­strah­len hat­ten die klam­me Käl­te nicht gänz­lich vom Spiel­feld ver­trei­ben kön­nen.
Der Jun­ge brauch­te kei­ne Se­kun­de, um Tif­fa­ny in der Men­ge her­um al­bern­der Mäd­chen aus­zu­ma­chen. Ge­ra­de bil­de­ten die Cheer­lea­der eine Py­ra­mi­de (Tiff wür­de selbst­ver­ständ­lich an ih­rer Spit­ze ste­hen) und ein paar der Spie­ler schau­ten zu, of­fen­bar hat­ten sie ge­ra­de Spiel­pau­se und ver­such­ten nun un­ter laut­star­kem Ge­grö­le, einen Blick un­ter das eine oder an­de­re lila Röck­chen zu er­ha­schen. Er sah auch Mike Skol­nick, der in vol­ler Spie­ler­mon­tur auf sei­nem Helm saß und sich einen Scho­ko­rie­gel schmecken ließ, während er auf­merk­sam be­ob­ach­te­te, wie Tif­fa­ny sich ele­gant zur Spit­ze der Py­ra­mi­de aus Mäd­chen em­por­schwang.  
Der Jun­ge be­gann, sich auf das Ge­sicht des Mäd­chens zu kon­zen­trie­ren, bis er es deut­lich vor sich sah, ihre von der An­stren­gung und der kal­ten Luft ge­röte­ten Wan­gen, der brü­net­te Pony über ih­ren dunklen Au­gen. Tif­fa­ny er­klomm die letzte Stu­fe der Py­ra­mi­de, in­dem sie sich auf die Schul­tern des Mäd­chens un­ter ihr stemm­te.  
Ein paar blaue Schmet­ter­lin­ge flat­ter­ten an der Py­ra­mi­de vor­über, un­ge­wöhn­lich für die­se Zeit, aber kei­nes der Mäd­chen ach­te­te be­son­ders dar­auf.
In dem Mo­ment, als Tif­fa­ny auf den Schul­tern des Mäd­chens stand, die Pom-Poms nach oben ge­r­eckt, das Kreuz durch­ge­drückt, rutsch­te sie un­ver­mit­telt und ohne er­sicht­li­chen Grund ab. Ihr rech­tes Bein klapp­te nach vorn und ihr Hin­tern plumps­te ziem­lich un­sanft auf die rech­te Schul­ter des brü­net­ten Mäd­chens un­ter ihr. Die­ses ging au­gen­blick­lich in die Knie – ein Re­flex, der mehr auf den Schreck zu­rück­zu­führen war als auf Tif­fa­nys Kör­per­ge­wicht. Das sorg­te al­ler­dings da­für, dass Tif­fa­ny nun völ­lig aus dem Gleich­ge­wicht ge­riet.  
Sie tau­mel­te noch einen Mo­ment und dann stürz­te sie dem Bo­den ent­ge­gen.  
Wun­der­sa­mer­wei­se ge­lang es den ver­blie­be­nen Mäd­chen, die Ba­lan­ce wie­der zu ge­win­nen und sich in eine auf­rech­te Po­si­ti­on zu drücken, während Tif­fa­ny hart auf dem Spiel­feld auf­schlug, wo sie reg­los lie­gen­blieb.  
Während die Py­ra­mi­de aus Mäd­chen eine lang ein­stu­dier­te, ge­ord­ne­te De­kon­struk­ti­on vor­nahm, er­wach­te Tif­fa­ny aus ih­rer Star­re und be­gann zu schrei­en. Das Mäd­chen, von des­sen Schul­tern sie ge­fal­len war, war als ers­te bei ihr, und beug­te sich zu Tif­fa­ny hin­ab. Die­se je­doch schlug wütend ihre Hand weg, während sie auf ihr lin­kes Knie starr­te und plärr­te wie ein hung­ri­ger Säug­ling – of­fen­bar mach­te sie das Mäd­chen für ihr Miss­ge­schick ver­ant­wort­lich.  
Se­kun­den später er­reich­te Mike Skol­nick die Stel­le, an der Tif­fa­ny lag und wim­mer­te, er hielt den Scho­ko­rie­gel noch im­mer in der Hand. An­statt sich um sei­ne ver­letzte Freun­din zu küm­mern, tat er et­was, das sei­nem Na­tu­rell of­fen­bar mehr ent­sprach: Er schubs­te das brü­net­te Mäd­chen, das im­mer noch et­was rat­los bei Tif­fa­ny stand, ins Gras. An­schlie­ßend brüll­te er auf sie ein, of­fen­bar ging es im We­sent­li­chen um den Vor­wurf, sie habe ihre Schul­ter ab­sicht­lich weg­ge­zogen.  
Während Mike noch auf das ver­dutzt im Gras lie­gen­de Mäd­chen ein schrie, näher­te sich aus den Zuschau­er­rän­gen ein hum­peln­der Rie­se. Als er bei Mike an­ge­kom­men war, pack­te er ihn am Re­vers sei­ner Spie­ler­mon­tur und warf ihn gute einen hal­b­en Me­ter durch die Luft, was Mike ziem­lich un­sanft auf den Ra­sen plump­sen ließ. Dann setzte der Rie­se ihm nach, wie es ein gu­ter Foot­ball­spie­ler eben tut.  
Das brü­net­te Mäd­chen wein­te nun auch ein bis­schen und ver­such­te, auf ih­rem Hin­tern rut­schend aus der Ge­fah­ren­zone zu ent­kom­men. Der hum­peln­de Rie­se, ein Mus­kel­berg na­mens Bob­by Gar­land, bei dem es sich um den Freund des brü­net­ten Mäd­chens han­del­te, war fast einen gan­zen Kopf größer als Mike – und er wirk­te weitaus ge­fähr­li­cher, denn er brüll­te nicht her­um. Er schlug zu.  
Bob­by hum­pel­te, weil er sich während des Hin­spiels ge­gen die Pen­gu­ins einen Bän­der­riss zu­ge­zogen hat­te – zu­sam­men mit ei­ner ro­ten Kar­te, weil der geg­ne­ri­sche Spie­ler nach dem Zu­sam­men­stoß mit ihm be­wusst­los auf den Ra­sen ge­knallt war. Er pack­te Mike er­neut am Kra­gen und hob ihn vom Bo­den wie eine Pup­pe. Dann stell­te er ihn vor sich auf den Bo­den – und Mike schi­en die Her­aus­for­de­rung jetzt an­neh­men zu wol­len.  
Er hat Mut, das muss man ihm las­sen, dach­te der Jun­ge un­ter der Tri­bü­ne, wenn ihm das auch we­nig nüt­zen wird. Aber es macht die Sa­che amüsan­ter. Der Jun­ge muss­te grin­sen. Es war so ein­fach. Er hat­te sie an­ge­stupst wie Do­mi­no­s­tei­ne und jetzt ging das Spiel in die nächs­te Run­de. Sein Spiel.  
Mike und Bob­by prü­gel­ten reich­lich plan­los auf­ein­an­der ein, ver­keil­ten sich, fie­len ins Gras, rap­pel­ten sich wie­der hoch – und nach ei­ner Wei­le war es deut­lich Mike, der den Kür­ze­ren zu zie­hen be­gann. Als Bob­by ge­ra­de zu ei­nem wei­te­ren Schwin­ger aus­ho­len woll­te, er­scholl ein schril­ler Pfiff quer über den Ra­sen, kurz dar­auf er­reich­te der Trai­ner der Foot­ball-Mann­schaft, Coach Sum­mers, die bei­den Streithäh­ne, pack­te sie un­sanft am Schla­fitt­chen, und be­gann nun sei­ner­seits auf die bei­den ein zu brül­len, während sich die rest­li­chen Zuschau­er ei­ligst zer­streu­ten. Der Jun­ge hör­te et­was von »Nach­sit­zen« und »Straf­ar­beit« und lächel­te se­lig. Ein­zig Tif­fa­ny war auf dem Ra­sen lie­gen ge­blie­ben und wur­de nun von der be­sorgt drein­blicken­den Schul­kran­ken­schwes­ter ver­sorgt, wel­che der Trai­ner im Schlepp­tau ge­habt hat­te. Sie wein­te wie­der. Der Jun­ge un­ter der Tri­bü­ne hör­te die Schwes­ter et­was von »wahr­schein­lich ge­bro­chen« sa­gen. Wun­der­voll.  
Je­den­falls, dach­te der Jun­ge, nehmt ihr ganz si­cher nicht am großen Spiel ge­gen die Pen­gu­ins teil. Dann wand­te er sich zum Ge­hen. Als er un­ter der Tri­bü­ne her­vor krab­bel­te, hör­te er die Stim­me zum ers­ten Mal in al­ler Deut­lich­keit zu ihm spre­chen, oder ei­gent­lich wa­ren es meh­re­re Stim­men, die ihn ums­aus­ten und schwirr­ten und da­bei selt­sam zirp­ten.  
Sie klin­gen wie die Ge­dan­ken ei­nes In­sekts, dach­te Ricky, das statt mit dem Mund mit sei­nen ge­pan­zer­ten Kör­per­tei­len spricht, in­dem es sie an­ein­an­der reibt. Plötz­lich wur­de ihm speiübel und eine fie­bri­ge Schweiß­schicht bil­de­te sich auf sei­ner hei­ßen Stirn. Im Gras hin­ter der Tri­bü­ne fiel er auf die Knie und übergab sich. Die Stim­men wa­ren plötz­lich über­all. Und sie klan­gen über­haupt nicht zufrie­den, noch lan­ge nicht.

»Hät­test sie er­wi­schen kön­nen, rich­tig er­wi­schen, Te­ke­li. S' wär' ganz leicht ge­we­sen. So wie's mit dem Ty­pen im blau­en Wa­gen war. Hat sich auf­ge­hängt. Sei­ne ge­rech­te Stra­fe be­komm'. Wie se alle ihre ge­rech­te Stra­fe be­komm' wer'n, Te­ke­li-Li. Alle, die auf dir 'rum­tram­peln un' dich nich' mit'm Arsch an­schau'n, Te­ke­li. Te­ke­li-Li.«
Der Jun­ge
schüt­tel­te ener­gisch den Kopf. Es war ge­nug, sie hat­ten ihre Stra­fe er­hal­ten. Ge­nug für die­ses Mal. Doch als die Stim­men nach und nach ver­schwan­den und die Übel­keit et­was nachließ, frag­te er sich, wie weit er wohl das nächs­te Mal ge­hen wür­de. Ob sich die Stim­men auch dann noch bän­di­gen las­sen wür­den. Und ob er sie dann über­haupt noch zu­rück­hal­ten woll­te.
 
 




Dan­cing Ma­dly Back­wards
 
 

Der He­xer ließ sei­nen Blick durch die Lee­re schwei­fen. Die Kno­chen, die er in die klei­ne Scha­le warf, ord­ne­ten sich zu ei­ner wei­te­ren Va­ria­ti­on des im­mer glei­chen Mus­ters, bis er fast so­weit war, den großen Mör­ser zu ho­len und sie zu Brei zu zer­stamp­fen. Un­will­kür­lich schob er sich die Bril­le hoch, die von sei­ner Nase ge­rutscht war. Er hat­te einen gan­zen Tag ver­schwen­det, bis er end­lich ein­ge­se­hen hat­te, dass der Blaue nicht dort war, wo er hät­te sein sol­len. Dass er, aus wel­chem Grund auch im­mer, nicht an den Ort sei­ner Bes­tim­mung ge­langt war. Ein Ort, den er ge­wählt hat­te, in ei­nem An­fall geis­ti­ger Um­nach­tung, die ihm da­mals als wei­se Vor­aus­sicht er­schie­nen war. Är­ger­lich. Jetzt muss­te er die­sen Feh­ler aus­bü­geln und zwar schnell; ihm lief buch­stäb­lich die Zeit da­von.  

Wenn man das Un­mög­li­che aus­ge­schlos­sen hat, muss das, was üb­rig bleibt, zwangs­läu­fig die Wahr­heit sein, so un­wahr­schein­lich sie auch klin­gen mag.
 Tat­säch­lich war es ex­trem un­wahr­schein­lich, dass je­mand den Blau­en in der Ein­sam­keit des Fried­hofs ge­fun­den hat­te, ir­gend­wann in der be­sag­ten Nacht, und es dann auch noch ge­schafft ha­ben soll­te, ihn mit­zu­neh­men.  
 Ex­trem un­wahr­schein­lich, aber eben nicht un­mög­lich.  
 Und das mach­te die Sa­che so ver­dammt kniff­lig. Wenn der Blaue in ei­nem Men­schen un­ter­wegs war, dann wür­de er die­sen nach und nach aus­fül­len, ja re­gel­recht über­neh­men, bis nichts mehr von des­sen ei­gent­li­chem Be­wusst­sein üb­rig war. Ge­nau des­halb muss­te man den Blau­en ja in ein lee­res Ge­fäß sper­ren, in ein see­len­lo­ses! Und jetzt, wo ihm die­ses end­lich zur Ver­fü­gung stand, spa­zier­te der Dä­mon durch Port und fraß in al­ler Ruhe die See­le sei­nes Wirts, bis er des­sen Kör­per voll­stän­dig über­neh­men konn­te. Wenn das ge­sche­hen war, wür­de er ex­pan­die­ren und dann wäre er (und das war das ei­gent­li­che Pro­blem) über­haupt nicht mehr zu kon­trol­lie­ren. Te­ke­li-Li, so buch­sta­biert man »Ganz üble Sa­che«. Es half nichts, er wür­de los­ge­hen und nach dem Wirt su­chen müs­sen. Hof­fen, ihm nah ge­nug zu kom­men, um ihn iden­ti­fi­zie­ren zu kön­nen, be­vor der Blaue ernst­lich Un­heil an­rich­te­te.  

Glück im Un­glück, dach­te der He­xer, dass die­se Sa­che in ei­nem klei­nen Nest wie Port
pas­siert war. In ei­ner Groß­stadt wäre die Su­che völ­lig aus­sichts­los, dann hät­te er sie ge­trost auf­ge­ben und sich auf das un­ver­meid­li­che Ende vor­be­rei­ten kön­nen. Aber so­weit war er noch nicht, noch lan­ge nicht.
 Der He­xer setzte sei­ne Bril­le ab, leg­te sie ne­ben das Kno­cheno­ra­kel und mas­sier­te sei­ne Na­sen­wur­zel zwi­schen Dau­men und Zei­ge­fin­ger. Dann griff er zum Hö­rer des Te­le­fons. Er wuss­te jetzt, wo­nach er such­te. Und bald wür­de er auch wis­sen, wo er es fin­den konn­te.



 Die Schlüs­sel zum Kö­nig­reich
 
 

»Ähm, Dad? Es ist Mike, Dad.« Tif­fa­ny Mars­h­ner schau­te ih­ren Va­ter aus großen, blau­en Au­gen her­aus­for­dernd an.  
 »Oh. Klar. Sor­ry, Lie­bes. Bin schon weg.« sag­te Mars­h­ner zer­streut. Er hör­te auf, die Hand sei­ner Toch­ter zu hal­ten, die mit ein­ge­gips­tem Bein auf dem Sofa lag und die Sprech­mu­schel des Te­le­fons an ihre Brust drück­te. Er ging in die Kü­che und schloss lei­se die Tür. Kurz dar­auf hör­te er das ver­trau­te Ge­plap­per sei­ner Toch­ter un­deut­lich durch die Tür. Mike, rich­tig. Mit dem wür­de er auch noch re­den müs­sen. Tif­fa­ny war ge­fal­len, hat­te sich das Knie ver­letzt, ziem­lich ernst so­gar. Und Mike hat­te da­ne­ben ge­stan­den und zu­ge­se­hen. Und an­schlie­ßend einen Streit mit die­sem Kerl vom Zaun ge­bro­chen, der über­haupt nichts mit der Sa­che zu tun ge­habt hat­te. Nicht ge­ra­de op­ti­ma­les Ma­te­ri­al für einen zu­künf­ti­gen Schwie­ger­sohn, fand Mr. Mars­h­ner und rümpf­te die Nase. Dann nahm er vor­sich­tig den Hö­rer in der Kü­che ab, um das Ge­spräch sei­ner Toch­ter mit ih­rem Freund zu be­lau­schen.  
 In die­sem Mo­ment klin­gel­te das Han­dy auf dem Schreib­tisch in sei­nem Ar­beits­zim­mers. Ver­dammt, aus­ge­rech­net jetzt! 

 Die Num­mer sei­nes Han­dys hat­ten aus­ge­spro­chen we­ni­ge Leu­te und das be­deu­te­te, dass die Sa­che wirk­lich wich­tig sein muss­te – und aus­ge­spro­chen drin­gend. Er häng­te den Hö­rer des Haus­te­le­fons vor­sich­tig wie­der ein und ging in sein Ar­beits­zim­mer.




Ma­druga­da
 
 
Wie ich auf­wa­che, fällt mir als Ers­tes auf, dass das Rau­schen der Wel­len nicht da ist, und der sal­zi­ge Ge­ruch des Mee­res fehlt, naja ei­gent­lich ist's eher ein Ge­ruch wie von to­tem Fisch, der zu lan­ge in zu viel Salz ge­le­gen hat. Aber dann mer­ke ich, dass ich ja gar nicht am Strand in mei­ner al­ten Jol­le lie­ge, son­dern in 'nem rich­ti­gen Bett. Noch dazu in 'nem Schlaf­an­zug statt in mei­nen Kla­mot­ten. Fehlt nur, dass mir das Dienst­mäd­chen die Zei­tung und den Mor­gen­kaf­fee bringt und ich in mei­ne hoch­herr­schaft­li­chen Pan­tof­feln schlüp­fe, wo vorn drauf die An­fangs­buch­sta­ben mei­nes Na­mens ein­ge­s­tickt sind, in so'ner ver­schnör­kel­ten Schreib­schrift. Ich streck' die Füße lang und tre­te da­bei ver­se­hent­lich Luci, die dort ge­schla­fen hat. Sie gähnt und kommt dann sel­ber auf die Bei­ne. Tappst über die Bett­decke her zu mir und guckt mich aus ih­ren großen Au­gen an, das alte Schlappohr.  
»Gu­ten Mor­gen, Mrs. Luci, Ma'm.« sage ich, dann muss ich we­gen dem Na­men ki­chern und für 'nen Mo­ment sieht es so aus, als wol­le mir die­ser klei­ne Teu­fel schon wie­der das Ge­sicht ab­schlab­bern. Dann macht sie kehrt und springt vom Bett auf den Bo­den, wo sie schnur­stracks zur Tür mar­schiert und da­vor ste­hen bleibt. Kein Jau­len oder Krat­zen. Bra­ver Hund. Mir ist auch so klar, dass sie mal vor die Tür muss. Ich üb­ri­gens auch.
»Gib mir fünf Mi­nu­ten«, sage ich und dann steh' ich sel­ber auf. Putz mir die Zäh­ne, während ich auf dem Klo sitz', und summ da­bei ir­gend so eine klei­ne Me­lo­die vor mich hin. In the Gar­den of Eden, Baby ... Mr. Slo­burn hat mir eine von die­sen neu­mo­di­schen elek­tri­schen Zahn­bürs­ten hin­ge­s­tellt, und kurz dar­auf sind mei­ne Bei­ßer­chen blit­ze­blank.
Hat was von 'ner Zel­le hier, den­ke ich, während ich un­ter die Du­sche steig'. Nur mit ei­nem ent­schei­den­den Un­ter­schied, es feh­len die Git­ter und die Wär­ter. Mir ge­fällt's hier. Das war­me Was­ser ist ein ein­zi­ger himm­li­scher Or­gas­mus, ohne Scheiß.
Ich fühl' mich fast wie'n neu­er Mensch in den Kla­mot­ten und mit frisch ge­putzten Zäh­nen. Nur die Haa­re sind noch ziem­lich lang und ein bis­schen ver­klebt, und ra­sie­ren könn­te ich mich auch mal wie­der. Wie ich das den­ke, schau' ich mich im Zim­mer um. Von mei­ner al­ten Hose und auch von dem an­de­ren Kram ist nichts zu se­hen, al­les fort. Na, ich werd' die Sa­chen nicht ver­mis­sen, glau­be ich.
Da ich mit dem Hund raus will, geh ich rü­ber in Mr. Slo­burns De­tek­tei. Auf dem Schreib­tisch klemmt ir­gend­was un­ter der selt­sa­men Nacht­tisch­lam­pe mit dem grü­nen Schirm. Und die Lam­pe ist an­ge­schal­tet, so­dass sie förm­lich den Blick drauf zieht. Was da liegt sind fünf­zig Dol­lar und ein Zet­tel, bei­des of­fen­bar für mich. Ich brauch' ein bis­schen, bis ich den Zet­tel ge­le­sen hab', weil mei­ne Au­gen nich' mehr das sind, was sie mal wa­ren. Ich soll ein paar Sa­chen für Mr. Slo­burn be­sor­gen, vor al­lem 'ne gan­ze Men­ge ver­schie­de­ner Ta­ges­zei­tun­gen. Der Rest wäre zu mei­ner »frei­en Ver­fü­gung«, schreibt er, aber ich soll auf je­den Fall auch beim Fri­seur vor­bei­schau­en. Da­hin­ter hat er so einen klei­nen Smi­ley ge­malt, rich­ti­ger Witz­bold. Ich den­ke, das lässt sich ma­chen und stie­fe­le los, mit knur­ren­dem Ma­gen, den Hund im Schlepp­tau. Der üb­ri­gens auch noch ein paar Sa­chen braucht, jetzt, wo er rich­tig bei mir wohnt. In mei­ner ei­ge­nen Bude.
Von der Fa­brik brauch ich un­ge­fähr 'ne drei­vier­tel Stun­de bis zum Stadt­zen­trum. Ich geh' trotz­dem zu Fuß, denn mit dem Bus mag ich nicht fah­ren. Den Zet­tel und die Pie­pen hab' ich in der Ta­sche, und wenn ich erst beim Fri­seur raus bin, wird mich kei­ner von den Brü­dern auf der Straße mehr wie­der­er­ken­nen. Wird viel­leicht all­mäh­lich wirk­lich Zeit für 'n paar bes­tick­te Pan­tof­feln.  
Es wird Nach­mit­tag, bis ich end­lich al­les zu­sam­men habe. Ich trag' mein Haar jetzt kurz und hab' mir auch den Bart ab­neh­men las­sen. Ich be­sor­ge die Sa­chen für Mr. Slo­burn und bis­schen was zu Es­sen für mich. Au­ßer­dem kau­fe ich 'ne Was­ser­scha­le und 'ne Lei­ne für Luci in so 'nem Zoo­ge­schäft. Da­nach reicht's so­gar noch für einen Kaf­fee und 'nen Do­nut. Wun­der­voll, hab' noch nie so 'nen köst­li­chen Do­nut ge­ges­sen, glau­be ich.
Wie ich in die Fa­brik zu­rück­kom­me, sitzt Mr. Slo­burn am Schreib­tisch. Er­staun­li­cher­wei­se raucht er dies­mal kei­nen Joint, viel­leicht ist es ihm noch zu früh da­für. Er hat Be­such, eine Frau sitzt vor ihm, mit dem Rücken zu mir. Muss wohl eine von sei­nen Kli­en­ten sein. Lan­ge, schwar­ze Haar sind mo­men­tan al­les, was ich von ihr sehe. Wie ich rü­ber zu mei­nem Zim­mer gehe, um die Sa­chen ab­zus­tel­len, dreht sie sich um und schaut mich aus großen, ver­heul­ten Au­gen an. Sie hat dun­kel­brau­ne Au­gen, und die sind wirk­lich 'ne Wucht. Sie üb­ri­gens auch, ob­wohl sie ge­ra­de ein bis­schen fer­tig aus­sieht. Ab­ge­spannt – und ir­gend­wie ängst­lich. Dann sehe ich, dass sie ge­ra­de noch ge­weint hat.




Kos­ten­lo­se Erst­be­ra­tung
 
 
Da es mir zu blöd ist, mit den Sa­chen mit­ten im Raum zu ste­hen, schaff' ich sie erst mal in mein Zim­mer, stell' Luci ihre neue Scha­le hin und geb ihr was zu Fut­tern. Mr. Slo­burn und die Kli­en­tin gucken mir da­bei zu. An­schlie­ßend geh' ich wie­der rü­ber zu ih­nen und be­vor die Si­tua­ti­on pein­lich wird, springt Mr. Slo­burn auf und stellt mich vor. Als »Mr. Watt, mein ge­schätzter Freund und Kol­le­ge«. Na klar, den­ke ich, aber ich bin auch ein bis­schen stolz. Das klingt gut, macht ziem­lich was her, fin­de ich. Glau­be nicht, dass mich schon mal je­mand so ge­nannt hat.  
Sie sagt »Hal­lo, Mr. Watt. Ich hei­ße Azu­la Ló­pez.« und reicht mir eine zier­li­che Hand, ihre Haut hat die­se schö­ne, kaf­fee­brau­ne Far­be, und wenn sie lächelt, ist sie so­gar noch ein bis­schen hüb­scher. Da es in dem Raum kei­nen drit­ten Stuhl gibt, set­ze ich mich auf das Sofa in der Ecke. Und höre zu, wie die hüb­sche Lady na­mens Azu­la Ló­pez ihre Ge­schich­te erzählt. Und je län­ger sie erzählt, de­sto we­ni­ger be­grei­fe ich, wie­so ihr Mr. Slo­burn über­haupt zu­hört, und noch dazu so auf­merk­sam. Er lächelt und lässt sie kei­ne Se­kun­de aus den Au­gen, während er auf sei­nem Ses­sel her­um rutscht und ver­sucht, sich mit über­ge­schla­ge­nen Bei­nen in die Sitz­fläche zu zwän­gen, ohne run­ter zu fal­len.  
Haupt­säch­lich geht's dar­um, dass ihr et­was ab­han­den ge­kom­men ist, näm­lich ihr Sohn, und sie un­ver­mu­tet et­was be­kom­men hat, näm­lich einen großen Um­schlag vol­ler Geld. Sie ver­mu­tet einen Zu­sam­men­hang zwi­schen bei­dem und möch­te gern wis­sen, wo Ers­te­rer ab­ge­blie­ben ist und wo Letzte­res her­kommt. So­weit ist die Sa­che ja viel­leicht noch ganz span­nend, aber dann erzählt sie, dass sie kürz­lich mal wie­der einen Streit mit ih­rem Sohn hat­te, der mit­ten in der Pu­ber­tät steckt. Und dass er öf­ter mal fort­bleibt. Na pri­ma, den­ke ich. Das be­deu­tet wahr­schein­lich, er schlägt sich ein bis­schen durch, pennt bei Freun­den und dürf­te mor­gen wie­der in ih­rem Wohn­zim­mer sit­zen. Wenn er da nicht jetzt schon sitzt. Und we­gen des Gel­des wür­de ich mir gar kei­ne Sor­gen ma­chen. Treib­gut. Fall ge­löst.  
Mr. Slo­burn fragt sie, ob sie das Geld schon ge­zählt hat. Hat sie nicht, also kip­pen sie den Um­schlag auf sei­nem Tisch aus. Ist eine gan­ze Men­ge Zas­ter, al­les in klei­nen und reich­lich zer­knit­ter­ten Schei­nen. Die größten sind ein paar Fünf­hun­der­ter. Sie zählen eine gan­ze Wei­le, und se­hen da­bei aus wie zwei Bank­räu­ber, die ihre Beu­te auf­tei­len. Ins­ge­samt sind es knapp Dreißig­tau­send. So all­mäh­lich kann ich die Lady verste­hen, ich hät­te bei so viel Geld si­cher auch ein mul­mi­ges Ge­fühl. Ver­dammt viel Koh­le. Da hat sich wohl je­mand mäch­tig in der Adres­se ge­irrt.  
Sie bit­tet Mr. Slo­burn, das Geld für sie eine Wei­le auf­zu­be­wah­ren, bis er raus ge­fun­den hat, was es da­mit auf sich hat. Sie ver­mu­tet, dass es Ricky, ihr Sohn, viel­leicht ir­gend­wem ge­klaut hat und des­halb seit ein paar Ta­gen ver­schwun­den ist. Sie fühlt sich nicht si­cher mit so viel Geld im Haus, sagt sie. Slo­burn nickt, steht auf und holt einen Quit­tungs­block aus ei­nem der Schrän­ke an der Wand. Als sie ihm das Geld rü­ber ge­scho­ben hat, geht's ihr so­fort sicht­lich bes­ser.
Dann fragt Mr. Slo­burn sie, ob sie ein Bild ih­res Soh­nes da­bei hat. Hat sie. Mr. Slo­burn nimmt es an sich, be­trach­tet es eine Wei­le und steckt es dann ein. Dann fragt er sie ein paar an­de­re Din­ge, wo Ricky (denn so heißt der Ben­gel) so zur Schu­le geht, wer sei­ne Freun­de sind (Er hat kei­ne, oder zu­min­dest kennt sei­ne Mut­ter die nicht. Das kommt mir merk­wür­dig vor. Je­der Jun­ge in sei­nem Al­ter muss doch ir­gend­wel­che Freun­de ha­ben!), wo er sich sonst noch her­um­trei­ben könn­te (Sie hat kei­ne Ah­nung.) und so was. Dann drückt er ihr noch eine Vi­si­ten­kar­te in die Hand und steht auf, um das Geld in ei­nem Tre­sor in der Wand ein­zuschlie­ßen.  
Als sie auch auf­s­teht, um zu ge­hen, druckst sie ein bis­schen her­um, schaut un­si­cher zwi­schen mir und Mr. Slo­burn hin und her, und dann sagt sie: »Es ist we­gen Ih­rer Be­zah­lung … «  
Sie hat kein Geld, das war ja klar. Lässt ihn dreißig Rie­sen für sie auf­be­wah­ren und knau­sert dann we­gen der paar Pie­pen, die er als Ho­no­rar nimmt. Das kommt da­von, wenn man ir­gend­was von »Kos­ten­los« in sei­ne Zei­tungs­an­non­ce schreibt. Mr. Slo­burn winkt nur ab und grinst sie an.
»Kei­ne Sor­ge, Mrs. Ló­pez. Wenn ich Geld brau­che, nehm' ich's ein­fach aus dem Tre­sor da.«
Ihr fällt die Kinn­la­de run­ter.
»Nur ein Scherz.« be­ru­higt er sie. »Kau­fen Sie jetzt, be­zah­len Sie später.« Es klingt, als habe er den Spruch aus dem Wer­be­spot ei­nes Ge­braucht­wa­gen­händ­lers auf­ge­schnappt.  
Nach­dem Mrs. Ló­pez ge­gan­gen ist, be­mer­ke ich, dass sie ihre Quit­tung auf dem Tisch ver­ges­sen hat.



 Ali­ce hin­ter den Spie­geln
 
 
Der Duke wisch­te sich sei­ne enor­men Hän­de mit ei­nem Ta­schen­tuch ab, das groß ge­nug schi­en, um da­mit einen Couch­tisch zu be­decken. Vor ein paar Stun­den war die­ses Tuch noch von reins­tem Blüten­weiß (wie sie in der Wer­bung im­mer sag­ten) ge­we­sen, nun glich es mehr der Haut ei­ner Kuh. Ei­ner rot-weiß ge­scheck­ten Kuh.
Ali­ce Fo­re­man hat­te sich als ein ver­dammt zäher Kno­chen ent­puppt, sie hat­te län­ger durch­ge­hal­ten als die meis­ten Pro­fis. Schließ­lich hat­te der Duke einen der Go­ril­las los­ge­schickt, Kaf­fee und ein paar Nu­deln beim al­ten Wang zu be­sor­gen. Und auf dem Rück­weg, so hat­te er ihm zu­ge­flüs­tert, sol­le er doch bit­te die Bat­te­rie aus dem Auto bau­en und sie zu­sam­men mit den Star­ter­ka­beln her­brin­gen. Der Go­ril­la hat­te große Au­gen ge­macht, es aber ir­gend­wann be­grif­fen, ver­mut­lich war er da schon wie­der auf dem Rück­weg von Wang's Pa­lace ge­we­sen. Sie hat­ten sich alle eine Pau­se ge­gönnt, auch Ali­ce. Der Duke hat­te ihr so­gar ein we­nig Kaf­fee an­ge­bo­ten. Und während sie die Nu­deln ge­ges­sen hat­ten, hat­te die Au­to­bat­te­rie ein­fach zwi­schen ih­nen ge­stan­den, so dass Ali­ce einen schö­nen Blick drauf hat­te. Da­nach hat­te sie ge­re­det.
Der Duke hat­te sein frühe­res Ver­spre­chen ge­hal­ten und es kurz und schmerz­los über die Büh­ne ge­bracht, so­gar ei­gen­hän­dig. Er war kein Un­mensch, er wuss­te was sich ge­hör­te. Im­mer­hin war Do­nald Fo­re­man jah­re­lang sei­ne rech­te Hand ge­we­sen. Ge­nau ge­nom­men eine sei­ner vie­len rech­ten Hän­de. Ali­ce Fo­re­man hat­te einen Na­men durch ihre ge­bro­che­ne Nase (die jetzt über­haupt nicht mehr hübsch, son­dern nur noch ein ein­zi­ger ro­ter Fleisch­klum­pen war) ge­nu­schelt:  
John­ny, John­ny Eton.  
Ihr ei­ge­ner Bru­der, wer hät­te das ge­dacht? Und da­bei hat­te Do­nald für den Bur­schen ge­bürgt. Schei­ße auch. 

Der Duke dreh­te sich zu sei­nen Leu­ten um und warf das flecki­ge Ta­schen­tuch auf die Plas­tik­fo­lie, die sie auf dem Bo­den der Ga­ra­ge aus­ge­legt hat­ten. Dann sag­te er: »Okay. Also, die­ser John­ny, wo ist der jetzt?«  
Kei­ner wuss­te es. Horn­och­sen!
»Schei­ße. Ihr seid Schei­ße, das ist euch klar, oder?« frag­te der Duke in die Run­de. Die Go­ril­las nick­ten stumm, und schau­ten auf ihre Füße. Drei Ty­pen, die aus­sa­hen, als sei­en sie die Rie­sen aus dem »Tap­fe­ren Schnei­der­lein«. Und er, der Duke, war ohne Fra­ge das Schnei­der­lein, nach des­sen Pfei­fe sie tanzten. Be­kack­te Be­ton­schä­del.
»Ok.« sag­te der Duke. »Be­vor ich auf die Idee kom­me, dass mei­ne Leu­te hier durch die Ge­gend lau­fen, ohne dass die rech­te Hand weiß, was die lin­ke tut – hat ei­ner von euch Ge­nies viel­leicht we­nigs­tens eine Idee, wo die­ser Wich­ser John­ny Eton sein könn­te?«
Sie drucks­ten her­um. Schließ­lich sagt ei­ner von den Go­ril­las: »John­ny hat zu­letzt die Koh­le ein­trei­ben sol­len, von der ... der Ló­pez-Wit­we.«  
»Die Ló­pez-Wit­we, na wun­der­bar. Wer zur Höl­le ist denn nun wie­der die Ló­pez-Wit­we?« Dann fiel es ihm selbst ein. »Mo­ment.« sag­te der Duke. »Die Ló­pez-Wit­we? Wie in Mi­guel 'Ich-spring'-vom-Dach'-Ló­pez?«
»Ja, Mr. Duke, Sir. Ge­nau die is­ses.«
»Ach nee. Die hat uns Geld ge­schul­det? Hät­te nicht ge­dacht, dass sie über­haupt noch in der Stadt bleibt, nach dem ihr Mann da run­ter ge­sprun­gen ist und sie kei­nen Cent von der Ver­si­che­rung ge­se­hen hat. Die An­wäl­te von der Fa­brik ha­ben die Schlam­pe ver­flucht noch­mal durch die Man­gel ge­dreht, oder? Wie ich höre, hat der alte Mars­h­ner die Rechts­ver­dre­her für bei­de Sei­ten be­zahlt. Muss dem Kerl eine gan­ze Stan­ge Geld ge­spart ha­ben. Ge­ris­se­ner Bur­sche, eh?« Er lach­te trocken und völ­lig hu­mor­los. Die Go­ril­las guck­ten wei­ter auf ihre Schu­he wie reu­müti­ge Dritt­kläss­ler.
»Na gut.« sag­te er dann. »Und wei­ter?«  
»Naja, sie hat ihn wohl, naja, Sie wis­sen schon...«  
Mit ei­nem Satz war der Duke bei dem Go­ril­la und brüll­te in sein Ge­sicht: »Was weiß ich, du be­schis­se­nes Erb­sen­hirn? Was weiß ich? Hat sie ihn ge­fickt, un­se­ren John­ny­boy, hat sie ihm das ver­damm­te Hirn zum Schwanz raus ge­saugt? Ver­suchst du, mir das zu sa­gen, Erb­sen­hirn? Hä?«  
»Naja, sie hat ihn wohl ir­gend­wie rum­ge­kriegt und er hat ihr da­für 'ne Frist ein­ge­räumt ... « stam­melt der Go­ril­la lei­se, Schweiß­trop­fen ran­nen ihm in den Kra­gen.  
Der Duke wur­de bleich, dann wur­de er rot. Und dann brüll­te er: »Was für eine ver­fluch­te Schei­ße läuft hier ei­gent­lich, ihr Wich­ser? Seit wann räu­men Hand­lan­ger Zah­lungs­fris­ten ein? Ver­damm­te Schei­ße! Wie­so er­fahr' ich das erst jetzt? Hä?« Der Duke trat nach ei­nem lee­ren Far­bei­mer, ver­fehl­te ihn knapp. Dar­auf­hin pack­te er das ge­sam­te Re­gal und riss es um. Das Re­gal schlug mit ei­nem lau­ten Kra­chen auf dem Bo­den auf, über­all spritzte Far­be um­her. Ei­ner der Far­bei­mer, der iro­ni­scher­wei­se mit ei­nem Rest 'Ali­ce Blue'-Acryl­far­be zum An­strei­chen von Heiz­kör­pern ge­füllt war, kul­ler­te bis vor die Füße der to­ten Mrs. Fo­re­man, wo sich sein In­halt mit dem Blut der ech­ten Ali­ce ver­misch­te. Her­aus kam ein schmie­ri­ger Flie­der­ton, der von ro­ten Sträh­nen durch­zogen war. Hübsch, auf sei­ne Wei­se. Es be­ru­hig­te den Duke ein we­nig, dem trä­gen Spiel der Far­ben zuzu­se­hen. Aber nur ein we­nig.
»Ich lass' euch die mick­ri­gen Schwän­ze ab­schnei­den, ihr Sack­rat­ten.« fuhr er fort, »Ich stopf' sie euch in die ver­damm­ten Hälse, da­mit ihr sie euch sel­ber lut­schen könnt. Ich ...« Plötz­lich hielt er inne, wur­de von ei­nem Mo­ment auf den an­de­ren völ­lig ru­hig und ge­fasst. Man konn­te so­gar mei­nen, er lächel­te. Zu­min­dest, wenn man ihm da­bei nicht in die Au­gen sah.  
»Okay. Was soll's. Schwamm drü­ber«, sag­te der Duke lei­se. »Schafft mir jetzt die­sen John­ny her, ja? Könnt ihr das für mich tun, Jungs?« Sei­ne Stim­me klang ab­ge­spannt, matt. Er sah sie der Rei­he nach an und klopf­te dann ei­nem der Go­ril­las auf­mun­ternd auf die Schul­ter. Der nick­te.  
»Wirk­lich? Schafft ihr das? Großar­tig. Und fangt bei die­ser Ló­pez-Nut­te an, ja? Nur für den Fall, dass ihr noch nicht sel­ber drauf ge­kom­men seid.« Der Duke rich­te­te das Re­gal wie­der auf und be­gann seuf­zend, die Far­bei­mer ein­zu­sam­meln. Da stand er, als wäre er im Be­griff, das Ga­r­agen­tor neu zu strei­chen. In ei­nem brand­neu­en, dun­kelblau­en Guc­ci-An­zug. »Ich mei­ne, ist doch klar, die bei­den wol­len zu­sam­men tür­men, oder? Und da­für brau­chen sie Geld, oder? Also wird sie wis­sen, wo wir ihn fin­den kön­nen, wenn er nicht so­wie­so bei ihr ist. Und wenn wir John­ny ha­ben, ha­ben wir auch das Geld. Kla­re Sa­che.« Der Duke war da ganz zu­ver­sicht­lich.  
»Na los jetzt, bringt mir die­sen John­ny-Boy. Husch, husch!« Er scheuch­te sie hin­aus wie eine Gän­se­mut­ter ihre Küken. Da­bei ki­cher­te er so­gar ein bis­schen.  
Als die Go­ril­las ge­gan­gen wa­ren, strei­chel­te er sanft über Ali­ce Fo­re­mans Kopf. »Ach Ali­ce, was ist das nur wie­der für ein Schla­mas­sel, hm?« Aber Ali­ce wür­de ihm nicht ver­ra­ten, was für ein Schla­mas­sel das war. Ali­ce Fo­re­man wür­de über­haupt nie wie­der ir­gend­wem ir­gend et­was ver­ra­ten kön­nen.



V - ¿Quién es?
 
 




»Die Jagd kann be­gin­nen, Wat­son.«
 
 
ruft Mr. Slo­burn und ist auch schon zur Tür hin­aus. Ich lege Luci die Lei­ne um und wir ren­nen ihm hin­ter­her. Während wir ge­hen, fra­ge ich ihn, was das denn nun wie­der be­deu­ten soll, ob wir jetzt zum Ja­gen hoch in den Wald fah­ren oder wie?
»Sher­lock Hol­mes«, sagt er und guckt mich ganz stolz an. Klingt wie der Ti­tel ei­nes die­ser Bücher, die er oben im Re­gal ste­hen hat. Aber bei mir weckt der Name kei­ne son­der­lich gu­ten Ge­fühle.
»Hol­mes?« flüs­te­re ich, denn das ist ei­ner der Fa­mi­li­enna­men, die man hier in Port nicht gern laut aus­spricht.
»Ge­nau«, strahlt Mr. Slo­burn und hockt sich kurz hin, um den Be­a­gle hin­ter den Oh­ren zu krau­len. »Der be­rühm­tes­te De­tek­tiv der Welt. Und weißt du, was rich­tig Klas­se ist, Sam?«
Nein, sage ich, das weiß ich nicht.
»Die­ser Sher­lock Hol­mes hat einen As­sis­ten­ten na­mens Wat­son.« Der scheint ja aus­ge­spro­chen gute Lau­ne zu ha­ben heu­te mor­gen, un­ser Mr. Slo­burn. Dann be­grei­fe ich es. Wat­son. Watt-son. Sohn von Watt. Wie ich. Und mein Sohn, soll­te ich mal einen ha­ben. Mr. Slo­burn hat recht, das ist echt Klas­se.
»Wo ge­hen wir ei­gent­lich hin, Mr. Slo­burn?«
»Da­hin, wo wir et­was ler­nen kön­nen. Zur Schu­le.«
»Sie wol­len echt nach dem Jun­gen von der Lady su­chen? Also ich den­ke ja, der ist bloß fort­ge­lau­fen, weil sie sich ge­strit­ten ha­ben, ich mei­ne, in dem Al­ter ist das doch ganz nor­mal. Der kommt si­cher bald zu­rück … «
»Viel­leicht.« un­ter­bricht er mich und ist plötz­lich wie­der ernst. »Viel­leicht auch nicht. Zwei Mög­lich­kei­ten.«
Also ge­hen wir.
Der Bus spuckt uns zu­sam­men mit ei­ner Hor­de Schul­kin­der aus, auf dem Weg zum Schul­hof fa­bri­zie­ren sie so­gar noch mehr Lärm als sie schon im Bus ge­macht ha­ben. Und ich höre ein paar Aus­drücke, die sie sich an den Kopf wer­fen, dass ich bei­na­he rot da­von wer­de. Naja, sie fin­den's schein­bar furcht­bar lus­tig.  
Nach­dem wir an der Schu­le aus­ge­s­tie­gen sind, ge­hen wir ein Stück die Straße rauf, da zwei Ty­pen in ei­nem Tren­ch­coat, die vor ei­ner Schu­le her­um­lun­gern, kei­nen be­son­ders ver­trau­ens­wür­di­gen Ein­druck ma­chen. Mr. Slo­burn drückt mir sei­nen Man­tel in die Hand, schnappt sich die Lei­ne mit Luci und die bei­den spa­zie­ren zu­rück zur Schu­le. Dau­ert kei­ne zwei Mi­nu­ten, da sind sie von ei­ner Hor­de Schul­kin­der um­ringt, die den Hund strei­cheln wol­len. Slo­burn sieht aus wie ein net­ter, al­ter Herr, der lie­bend gern wei­ter möch­te, aber den Kin­dern einen Ge­fal­len tut, und sie ein bis­schen mit sei­nem Hund spie­len lässt. Dann spricht er mit den Kids und eins von ih­nen zeigt auf ir­gend­was wei­ter hin­ten auf dem Schul­hof und Slo­burn sieht in die Rich­tung. Er drückt dem Kind et­was in die Hand und das spur­tet los. Ein paar Mi­nu­ten später kommt es zu­rück, und hin­ter ihm her trot­tet ein größe­rer, und ziem­lich fet­ter Jun­ge her, der Slo­burn zu­nächst mal ziem­lich skep­tisch be­äugt.  
Schließ­lich ge­hen die bei­den ein klei­nes Stück zur Sei­te und pa­la­vern mun­ter drauf­los. Die klei­ne­ren Kin­der kämp­fen in­zwi­schen ab­wech­selnd mit Luci um die Lei­ne, die sie ihm Maul hat. Scheint ihr je­doch zu ge­fal­len, sie zerrt an ei­nem Ende der Lei­ne und die Kin­der am an­de­ren. Da­bei schüt­telt sie ih­ren Kopf, dass die lan­gen Schlappoh­ren nur so flie­gen. Dann macht sie Männ­chen und die Kin­der ge­ra­ten völ­lig aus dem Häus­chen.  
Nach ei­ner Wei­le schüt­telt Mr. Slo­burn dem dicken Jun­gen ernst die Hand und steckt ihm ir­gend et­was zu, was der blitzschnell in sei­nen Ta­schen ver­schwin­den lässt. Die Krö­nung ist, dass die­ser gan­ze Zir­kus di­rekt vor den Au­gen des mil­de lächeln­den Wach­manns statt­fin­det, der vor dem Haupt­tor der Schu­le sei­nen Dienst ver­sieht. Scheint kein be­son­ders auf­ge­weck­ter Bur­sche zu sein, über­le­ge ich mir, da löst sich die klei­ne Ver­samm­lung auch schon auf, die Kids win­ken Mr. Slo­burn hin­ter­her, als wäre er der ver­damm­te Weih­nachts­mann oder so was, und ge­hen wie­der rein.
»Ich hat­te so­eben ein überaus an­re­gen­des Ge­spräch mit dem jun­gen Mr. Ralph.« sagt Slo­burn, als er sich ein paar Mi­nu­ten später sei­nen Man­tel wie­der über­zieht.
»Der fet­te Jun­ge?«  
»Ts, ts.« macht er und schüt­telt ener­gisch den Kopf. »Drü­sen­pro­ble­me! Und nun, mein lie­ber Wat­son, wären Sie wohl so lie­bens­wür­dig und ver­rie­ten mir, wie wir auf dem kür­zes­ten Weg zur hie­si­gen Ent­sor­gungs­ex­po­si­tur ge­lan­gen?«
»Hä?«
»Dem ört­li­chen Schrott­platz.«
Ach so. Das weiß ich, na­tür­lich. Ist gar nicht weit weg. Da­her bleibt uns dies­mal der Bus er­spart, Gott sei Dank!



 Des Teu­fels Obst­gar­ten
 
 

Wir ge­hen ein­fach durch das Haupt­tor auf den Schrott­platz. Kei­ne Men­schen­see­le hier, die uns dar­an hin­dern wür­de. Falls Mr. Har­ris auf­taucht, sind wir zwei alte Au­to­nar­ren auf der Su­che nach Er­satz­tei­len für einen 77-er Olds Re­gen­cy und falls Dai­sy auf­taucht, wird Luci sie ein­fach tot­bei­ßen. Klei­ner Scherz. Mr. Har­ris' alte Schä­fer­hün­din ist halb­blind und tut so­wie­so nie­man­dem et­was, kaum dass sie mal bellt.  
Wie wir hin­ten bei den Au­to­ka­ros­sen an­kom­men, sitzt da tat­säch­lich ein Jun­ge. Und ja, es ist der Ben­gel von dem Foto, dass Azu­la Ló­pez uns ge­ge­ben hat. Beim Zaun, auf ein paar ver­ros­te­ten Stahl­trä­gern. Das Pro­blem ist nur, er hat uns jetzt auch ge­se­hen und starrt mit skep­ti­scher Mie­ne zu uns rü­ber.  
Mr. Slo­burn dreht sich zu ein paar der al­ten Ka­ros­sen um, die da ste­hen. Rich­ti­ge Old­ti­mer. Ei­ner da­von sieht so­gar noch ganz gut in Schuss aus, ein ur­al­ter Fury, des­sen bei­ge Lackie­rung schät­zungs­wei­se mal ein ech­ter Hin­gucker war (Jetzt ist es eher ein ver­wa­sche­nes Grau mit ei­ner Men­ge rot­brau­ner Stel­len). Muss toll aus­ge­se­hen ha­ben, zu sei­ner Zeit, der Schlei­fer mit dem wuch­ti­gen Grill un­ter den selt­sam her­un­ter­ge­zoge­nen Schein­wer­fern und der über­di­men­sio­na­len Heck­flos­se. Mr. Slo­burn stemmt die Mo­tor­hau­be auf und guckt in das Cha­os aus ver­ros­te­tem Me­tall, Dräh­ten, Schläu­chen und je­der Men­ge Herbst­laub. Die Rat­ten wa­ren auch schon drin, ha­ben ein klei­nes Nest beim Ver­ga­ser ge­baut. Er krem­pelt sich die Är­mel hoch, wischt das Laub zur Sei­te, und dann schraubt er mit blo­ßen Hän­den an dem Mo­tor­block her­um. Scheint plötz­lich den Bast­ler in sich ent­deckt zu ha­ben.
»Ähm, der Jun­ge, Mr. Slo­burn, Sir?« fra­ge ich.
»Gleich, mein gu­ter Sam­wi­se, gleich.« Sam Wise. Kei­ne Ah­nung, wo er das schon wie­der her hat. Ist wohl im­mer noch auf dem Trip mit die­sem eng­li­schen De­tek­tiv mit dem bö­sen Na­men. Mich kann er da­mit nicht mei­nen, denn wenn ich eins nicht bin, dann be­son­ders schlau oder gar wei­se.  
Er schraubt wei­ter an dem Mo­tor­block her­um, während ich den Jun­gen aus den Au­gen­win­keln be­ob­ach­te. Der sitzt da auf sei­nen Stahl­trä­gern und tut gar nichts. Das heißt, doch – er beugt sich her­un­ter zu ei­ner klei­nen schwarz-weiß ge­fleck­ten Kat­ze und be­ginnt sie zu strei­cheln. Sieht ei­gent­lich ganz fried­lich aus, wie er da so sitzt. Aber er lässt uns trotz­dem kei­ne Se­kun­de aus den Au­gen.
»Sam?«  
Ich dre­he mich wie­der zu Mr. Slo­burn um, des­sen Hän­de jetzt bis zu den Hemdsär­meln vol­ler Dreck und Schmie­re sind.
»Hal­te das mal.« sagt er und reicht mir eine klei­ne Dose aus Me­tall, of­fen­bar ir­gend­ein Teil aus dem Mo­tor des Fury. Ich tue, was er will, wickel mir aber cle­ver­er­wei­se die Är­mel vor­her hoch. Schlau­er Sam Wise. Denn als ich ihm das Ding ab­neh­me, sind mei­ne Hän­de so­fort vol­ler Öl, es ist eine ziem­li­che Saue­rei. Er bas­telt noch ein bis­schen her­um und ich las­se mir in­zwi­schen Öl auf die Un­ter­ar­me trop­fen, weil ich sei­nen blö­den Öl­fil­ter hal­ten muss. Den Jun­gen scheint er völ­lig ver­ges­sen zu ha­ben.
»So.« sagt Slo­burn, »das wäre ge­schafft.« Dann macht er die Mo­tor­hau­be zu und die von ei­nem an­de­ren Wa­gen auf. »Ich wer­de hier noch ein Weil­chen zu tun ha­ben. Warum gehst du nicht schon mal rü­ber zu un­se­rem jun­gen Freund und ver­suchst her­aus­zu­fin­den, warum er nicht nach Hau­se zu sei­ner Mut­ter ge­hen möch­te? Und dann bringst du ihn am bes­ten her, Sam.«
Kei­ne Ah­nung, wie ich das an­s­tel­len soll, noch dazu mit die­sen öli­gen Fin­gern. Als Mr. Slo­burn mei­nen Blick be­merkt, sagt er: »Schon Okay, ich ver­su­che in der Zwi­schen­zeit, einen Lap­pen oder der­glei­chen auf­zu­trei­ben.«  
Also gehe ich rü­ber zu dem Jun­gen, die Hän­de vor mir lang aus­ge­streckt wie ei­ner die­ser le­ben­den To­ten, die sie manch­mal im Fern­se­hen zei­gen, da­mit mir das Öl nicht auf mei­ne neue Hose tropft.
»Hey, Jun­ge.« sage ich, so freund­lich ich kann. Er nickt nur und starrt mich wei­ter an. Sieht ei­gent­lich wie ein ganz nor­ma­ler Jun­ge aus, nur ist er ein bis­schen blass und wirkt ir­gend­wie krank, wie wenn er ge­ra­de 'ne Grip­pe aus­brütet oder so. Die Kat­ze ist in­zwi­schen zu ihm auf den Stahl­trä­ger rauf ge­sprun­gen und hat sich in sei­nem Schoß zu­sam­men­ge­rollt.
»Ist 'n gu­ter Platz hier.« sage ich, nicke noch­mal zur Be­stäti­gung, während ich mich auf dem tris­ten Schrott­platz um­se­he, »Bin früher selbst ab und an her­ge­kom­men.«
»Mm.« sagt der Jun­ge, und dann »Ist ganz gut zum Nach­den­ken.«  
Ich nicke wie­der. Da hat er Recht. Auch wenn er jetzt wohl ei­gent­lich in der Schu­le sit­zen soll­te, an­statt nach­zu­den­ken. Wir kom­men ein bis­schen ins Ge­spräch und es stellt sich her­aus, dass er sich in der Schu­le mo­men­tan nicht be­son­ders wohl­fühlt. Und zu Hau­se auch nicht. Ich den­ke, der Jun­ge ist ein Au­ßen­sei­ter, und das ist et­was, das ich ihm gut nach­fühlen kann. Da­von ab­ge­se­hen scheint er aber ein ganz net­ter Kerl zu sein. Er fragt, was wir ei­gent­lich hier auf dem Schrott­platz trei­ben.
»Mein Boss da drü­ben«, lüge ich, »sucht Er­satz­tei­le für sei­nen Old­ti­mer. Ist ein Samm­ler.«
»Aha.« sagt der Jun­ge und wirft einen in­ter­es­sier­ten Blick zu Mr. Slo­burn. Der grinst ihn an und winkt her­über, öli­ge Hän­de und al­les. Dann dreht er sich weg und steckt den Kopf wie­der un­ter die Mo­tor­hau­be.  
Plötz­lich geht mit dem Jun­gen was Merk­wür­di­ges vor. Von ei­nem Au­gen­blick auf den an­de­ren fällt sein Ge­sicht ge­wis­ser­maßen in sich zu­sam­men, auf sei­ner Stirn bil­den sich große Schweiß­per­len und er mur­melt und zischt zwi­schen sei­nen Zäh­nen durch, es klingt bei­na­he wie eine Schlan­ge. Gru­se­lig. Dann sieht er mir wie­der ins Ge­sicht, kalk­weiß und aus weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen, die plötz­lich einen blau­en Schim­mer zu ha­ben schei­nen. Er springt auf, wo­bei er die Kat­ze re­gel­recht von sich wirft. Die kommt fau­chend auf ih­ren Bei­nen auf, wirft ihm noch einen wüten­den Blick zu und ver­schwin­det dann im Ge­büsch. Der Jun­ge reißt sei­ne Ta­sche an sich, macht auf dem Ab­satz kehrt und will weg­lau­fen. Ich grei­fe im Re­flex nach ihm, um ihn auf­zu­hal­ten, er­wi­sche ihn an der Jacke, mit mei­nen öli­gen Hän­den, so­dass eine brei­te schwar­ze Dreck­spur dar­auf zu­rück­bleibt. Wütend ruckt sein Kopf her­um, er schaut mir di­rekt in die Au­gen und ...  
 
 



 Jake Slo­burn muss ster­ben!
 
 
Jake Slo­burn ist ein wi­der­li­cher Kerl. Ein Per­ver­ser, ja! Der klei­nen Jungs auf Schrott­plät­zen nachs­tellt, und sei­ne An­ge­s­tell­ten mit Öl be­schmiert. Ich has­se ihn wie sonst Nichts und Nie­man­den auf der Welt. Und ich fin­de, es wird Zeit, die­sen auf­ge­bla­se­nen Wich­tig­tu­er das mal spüren zu las­sen. Er steht mit dem Rücken zu mir und wühlt wie­der in ei­nem die­ser Old­ti­mer her­um. Was treibt er da ei­gent­lich, ver­dammt noch­mal?
Wahr­schein­lich tut er das nur, da­mit er mich nach­her mit noch mehr Öl be­schmie­ren kann. Ich schnap­pe mir im Vor­bei­ge­hen eine Ei­sen­stan­ge, es ist ein Vier­tel­zoll-Stahl­rohr, das zu­sam­men mit ein paar an­de­ren Din­gen auf ei­nem Sta­pel liegt. Ich muss ganz lei­se ma­chen, da­mit er mich nicht hört.  
Jetzt weiß ich: Er muss ster­ben, ja! Jake Slo­burn wird heu­te sein letztes Öl ver­schmiert ha­ben, und dann wird er sei­nen letzten Atem­zug tun, hier im Dreck die­ses ab­ge­le­ge­nen Schrott­plat­zes.  
Und ich wer­de der­je­ni­ge sein, der ihn um­bringt.  
Ich schlei­che mich von hin­ten an ihn ran. Er bas­telt im­mer noch an die­ser Kar­re her­um und hört mich nicht. Gut, das ist pri­ma.  
Als ich ganz dicht hin­ter ihm ste­he, hebe ich das Stahl­rohr mit bei­den Hän­den über mei­nen Kopf, hole aus und las­se es mit vol­ler Wucht auf Slo­burns Schä­del nie­der­sau­sen.




Ran­dom Acts of Dar­kness
 
 
Azula hat­te den drei Go­ril­las des Duke nicht viel sa­gen kön­nen und zwar haupt­säch­lich aus zwei Grün­den. Ers­tens, weil sie die Ant­wor­ten auf ihre Fra­gen wirk­lich nicht wuss­te (näm­lich wo John­ny Eton war) und zwei­tens, weil die Go­ril­las die falschen Fra­gen stell­ten (näm­lich wo John­ny Eton war).  
Aber na­tür­lich glaub­ten die Go­ril­las ihr kein Wort.  
Der Punkt, an de­nen sie ih­nen al­les, wirk­lich al­les ver­ra­ten hät­te, wenn sie es denn nur ge­wusst hät­te, war nach etwa ei­ner Stun­de ge­kom­men. Da hat­te sie je­der der Ty­pen schon min­des­tens zwei Mal ver­ge­wal­tigt. Ron Car­son, ein ziem­lich häss­li­cher und aus­ge­spro­chen ge­mei­ner Kerl von ein­hun­dert­vier­zig Kilo, die er auf knapp zwei Me­ter Kör­per­größe ver­teil­te, so­gar schon drei Mal.  
Nicht dass Azu­la von sei­nen letzten Ver­su­chen, sei­nen Schwen­gel in sie hin­ein zu bug­sie­ren, noch viel ge­spürt hät­te, denn er und die an­de­ren hat­ten ih­ren In­tim­be­reich be­reits völ­lig wund­ge­rie­ben und der Schwanz des Dicken war ehr­lich ge­sagt nicht be­son­ders groß ge­ra­ten. Was ihm an männ­li­chem At­tri­but fehl­te, mach­te er al­ler­dings mehr­fach an Bru­ta­li­tät wett. Er schlug der apa­thisch zucken­den Azu­la drei Schnei­de­zäh­ne aus, während er auf ihr her­um­turn­te. Da­nach zuck­te sie nicht mehr.
Ir­gend­wann hat­te der Mensch, der Azu­la Ló­pez ein­mal ge­we­sen war, ein­fach auf­ge­hört zu exis­tie­ren. Und als die Ty­pen end­lich mit­ge­kriegt hat­ten, dass sie sich mit ei­ner lee­ren Hül­le un­ter­hiel­ten, hat­ten sie ihr vol­ler Wut und Be­stür­zung den Rest ge­ge­ben. Sie wuss­te an­schei­nend wirk­lich nicht, wo die­ser John­ny sich ge­ra­de her­um­trieb.  
Und das war ver­dammt schlecht für alle Be­tei­lig­ten.  




Dim Mak
 
 
Den Rest hat mir Mr. Slo­burn erzählt, als un­ser klei­ner Tanz auf dem Schrott­platz be­reits vor­bei war und ich wie­der halb­wegs klar den­ken konn­te. Was ein Wun­der war, denn in dem Mo­ment, als ich mit der Ei­sen­stan­ge in der Hand hin­ter ihm stand, schi­en es mir das Ver­nünf­tigs­te der Welt, ihm auf der Stel­le den Schä­del ein­zu­schla­gen.  
Was für ein Trip.
Er muss sich je­den­falls im letzten Mo­ment mit ei­ner sei­ner pa­ten­tier­ten Über­schall­be­we­gun­gen un­ter mei­ner Stan­ge weg­ge­duckt ha­ben, so­dass ich bloß den Mo­tor des al­ten Cad­dy er­wi­scht habe, an dem er ge­ar­bei­tet hat. Wie er sich un­ter mir weg­duckt, schnellt sei­ne Hand nach oben und er stößt mir zwei aus­ge­streck­te Fin­ger in die Ach­sel­höhle. Plötz­lich ste­he ich völ­lig ge­lähmt vor ihm, die Ei­sen­stan­ge ist mir aus der Hand ge­fal­len, als ich sie mit vol­ler Wucht auf den Mo­tor­block ge­knallt habe. Ich kann den Schmerz vom Auf­pral­lim­mer noch spüren, der durch mei­ne Hän­de vi­briert. Aber ich kann mich nicht mehr be­we­gen. Es ist, als ob ich mei­nen Mus­keln die ent­spre­chen­den Be­feh­le gebe, die aber gar nicht hin­hören.
Slo­burn legt sei­nen Zei­ge­fin­ger an einen bes­timm­ten Punkt über mei­ner Na­sen­wur­zel, und ich kann nichts da­ge­gen tun. Aber ich be­gin­ne zu re­den, ir­gend­was von ei­nem Blau­en und dass ich ihn, Mr. Slo­burn, töten muss, denn er ist der Feind des Blau­en und wei­ter so Zeugs. Das erzählt mir Mr. Slo­burn al­les später, denn als ich auf­wa­che, weiß ich nichts mehr da­von. Der Blaue, da­mit meint sich der Jun­ge höchst­wahr­schein­lich selbst. Denn es war der Jun­ge, da bin ich si­cher. Er muss mich ir­gend­wie hyp­no­ti­siert ha­ben, während er ab­ge­hau­en ist und dann hat er mich los­ge­schickt, Mr. Slo­burn mit der Stan­ge eins über zu bra­ten, da­mit er in Ruhe ver­duf­ten konn­te. Was ihm ja auch pri­ma ge­lun­gen ist.
Mr. Slo­burn beugt sich zu mir her­über und mur­melt ein paar Wor­te, die ich nicht verste­he, in mein Ohr. All­mäh­lich be­ginnt mei­ne Wut auf ihn nach­zu­las­sen und ich spü­re, wie mei­ne Ge­dan­ken wie­der kla­rer wer­den, nach ei­ner Wei­le bin ich zwar noch et­was schwach auf den Bei­nen, aber ganz der Alte und will auch nie­man­den mehr um­brin­gen. Am al­ler­we­nigs­ten Jake Slo­burn.
Aber der Jun­ge ist uns den­noch ent­wischt, und jetzt ist er ge­warnt. Was un­se­re Ar­beit nicht ge­ra­de er­leich­tert.
»Nicht un­be­dingt« sagt Mr. Slo­burn und reicht mir einen al­ten Lap­pen rü­ber, da­mit ich mir die Hän­de ab­wi­schen kann, die im­mer noch vol­ler Öl sind. »Du hast ver­sucht, den Jun­gen auf­zu­hal­ten, er­in­nerst du dich?«
»Klar doch, hab' ihm aber nur die Jacke ver­saut, als ich nach ihm ge­grif­fen hab' und das hat ihn ja erst so wütend ge­macht...«
»Ja. Ihn, oder wer auch im­mer in ihm wohnt.«
Ihn ihm wohnt? Ich vers­teh' kein Wort. Wie soll je­mand in dem Jun­gen woh­nen, das er­gibt doch kei­nen Sinn.
»Du hast ihn mar­kiert, Sam.« Er deu­tet auf das Öl, das ich mir ge­ra­de von den Hän­den wi­sche. »Ich weiß, wo der Jun­ge ist. Zu­min­dest, so­lan­ge er die­se Jacke trägt.«
»Okay, Mr. Slo­burn. Wie Sie mei­nen. Aber ha­ben Sie auch das Rad ge­se­hen, das auf der an­de­ren Sei­te vom Zaun in den Bü­schen ge­le­gen hat?«
»Du bist aber auf­merk­sam, Sam! Das ist gut.« Of­fen­bar hat­te er das Rad auch be­merkt. Aber er scheint sich noch nicht über die Kon­se­quen­zen im Kla­ren zu sein. Also er­klä­re ich es ihm.
»Naja, er wird uns ent­wi­schen, wenn wir hier noch län­ger her­umste­hen.« sage ich. »Auf dem Fahr­rad. Da ist er doch si­cher schnel­ler als wir zu Fuß.«
»Si­cher, das wäre er.« sagt Slo­burn und grinst. »Aber wir fah­ren mit ei­nem von de­nen hier.« Er deu­tet auf die ver­ros­te­te Rui­ne des Fury.  
All­mäh­lich glau­be ich, dass ihn die Ei­sen­stan­ge doch ein bis­schen am Kopf er­wi­scht ha­ben muss. Er hät­te ge­nau­so gut einen al­ten Tep­pich als Luft­fahr­zeug vor­schla­gen kön­nen, um dem Jun­gen hin­ter­her zu flie­gen. Aber wie wir zu dem al­ten Schlei­fer rü­ber ge­hen, wer­fe ich einen Blick in den Mo­tor­raum und dort drin steckt jetzt ir­gend­wie viel mehr Me­tall als vor­her, das Laub und das Rat­ten­nest sind weg. Ihn muss wohl ganz schön die Schraub­wut ge­packt ha­ben. Am merk­wür­digs­ten ist al­ler­dings die­ses rote Leuch­ten im Mo­tor­raum, aber das seh' ich nur ganz kurz, weil Mr. Slo­burn mir die Klap­pe vor der Nase zuschlägt. Auf die Mo­tor­hau­be hat er eine Art großen Stern in ei­nem Kreis und jede Men­ge selt­sa­me Sym­bo­le ge­malt, mit dem schwar­zen Öl aus dem Fil­ter.  
»Kannst du so et­was fah­ren?« will er wis­sen. Ich nicke ab­we­send. Könn­te ich schon, wenn es denn über­haupt fah­ren wür­de. Die Rei­fen hat er üb­ri­gens auch ge­wech­selt, die sind nicht mehr platt, se­hen re­gel­recht neu aus, und ha­ben die­se wei­ßen Strei­fen an der Sei­te. Da ich ihn nicht ver­är­gern will, stei­ge ich ein, set­ze mich auf den Fah­rer­sitz und tue ein bis­schen, als ob.  
Er setzt sich da­ne­ben, knallt die Tür auf sei­ner Sei­te zu (sie quietscht ein bis­schen) und trom­melt be­geis­tert mit den Hand­flächen auf sei­nen Kni­en her­um.
»Na los, Sam. Zeig' mir mal, was in der Kis­te steckt!«
Um ihm den Ge­fal­len zu tun, greif ich nach dem Lenk­rad und über­le­ge schon, ob ich als nächs­tes »Brumm, brumm!« ru­fen soll. Doch dann pas­siert et­was völ­lig Ir­res.  
Der Mo­tor springt tat­säch­lich an.  
Vor Schreck zucken mei­ne Hän­de vom Lenk­rad und da ist er wie­der aus. Slo­burn schüt­telt grin­send den Kopf und sagt, den Zei­ge­fin­ger er­ho­ben und mit ei­ner Stim­me wie ein Grund­schul­leh­rer: »Im­mer fein die Hän­de am Steu­er las­sen, Sam!«
Also lege ich sie wie­der auf das Lenk­rad und schon tuckert der Mo­tor wie­der los, ein­fach so, als sei er nie aus ge­we­sen. Pro­be­hal­ber tre­te ich das Gas­pe­dal ein bis­schen durch und der Ti­ger er­wacht im Leer­lauf zum Le­ben, ist das zu fas­sen? Was im­mer der Wa­gen da un­ter der Hau­be ha­ben mag, es klingt je­den­falls ver­dammt kräf­tig. Slo­burn klopft mir auf die Schul­ter. Ich bin im­mer noch völ­lig platt.  
Ich su­che eine Wei­le ver­geb­lich zwi­schen den Sit­zen nach ei­nem Schalt­he­bel, aber dann sehe ich die Knöp­fe ne­ben dem Lenk­rad, mit de­nen man beim Fury die Gän­ge wech­selt, rich­tig. Und während ich einen großen Bo­gen schla­ge (die Len­kung funk­tio­niert ta­del­los, wie neu ein­ge­s­tellt), und die Rä­der über den Schot­ter knir­schen, kann ich im­mer noch nicht glau­ben, dass ich ge­ra­de in ei­nem völ­lig ver­ros­te­ten Old­ti­mer vom Schrott­platz fah­re, der ge­ra­de eben noch nichts wei­ter als ein Hau­fen Schrott ge­we­sen ist. Das Gan­ze ist so un­glaub­lich, dass ich gar nicht an­ders kann als laut zu la­chen und mit den Hän­den auf das Lenk­rad zu trom­meln. Wird mir kei­ner glau­ben, wenn ich das den Brü­dern erzähle. Als wir durch das Tor nach drau­ßen fah­ren, las­se ich den Ti­ger ein bis­schen auf­heu­len, und auch Luci der Be­a­gle ist be­geis­tert. Sie hält ihre Nase in den Fahrt­wind und bellt fröh­lich. »Seht nur, Leu­te, hier kommt die ver­rück­tes­te Trup­pe von ganz Port!«




Ou­ro­bo­ros
 
 
Als Ricky zu Hau­se an­kam, hör­te er Stim­men. Dies­mal hör­te er sie al­ler­dings erst, als er schon fast in der Kü­che an­ge­langt war.  
Zwei der Go­ril­las be­rie­ten ge­ra­de an­ge­regt über die ge­eig­ne­te Vor­ge­hens­wei­se, zwei Punk­te be­tref­fend. Ers­tens, wie sie dem Duke am bes­ten bei­brin­gen soll­ten, dass sie ohne John­ny Eton (und da­mit na­tür­lich auch ohne das Geld) zu­rück kehr­ten und zwei­tens, wel­che Al­ter­na­ti­ven es zu die­ser Mög­lich­keit gab.  
Ihr Di­lem­ma be­stand im We­sent­li­chen dar­in, dass aus­nahms­los alle Per­so­nen, die John­ny Eton ge­kannt hat­ten, mitt­ler­wei­le tot wa­ren. Sei­ne Schwes­ter, ihr Mann Do­nald und nun eben auch John­nys Ge­lieb­te Azu­la, die im Kel­ler des Hau­ses un­ter ei­ner Pla­ne lag. Sie hat­ten sich mitt­ler­wei­le auf den nicht be­son­ders aus­ge­fal­le­nen Plan ge­ei­nigt, mit ih­rem Wa­gen so lan­ge durch Port zu fah­ren, bis ih­nen John­ny Eton vor die Küh­ler­hau­be lief. Und dann wür­den sie drauf­hal­ten.  
Go­ril­la Num­mer Drei hat­te sich vor ein paar Mi­nu­ten aufs Klo ver­drückt, und so nah­men sie zu­nächst an, dass er es war, des­sen Schrit­te sie im Flur hör­ten. Als der Jun­ge plötz­lich mit­ten in der Kü­che stand, fiel Go­ril­la Num­mer Eins vor Schreck die Tas­se mit dem Kaf­fee (üb­ri­gens ein ganz scheuß­li­ches Zeug, wie er fand) aus der Hand und zer­schell­te auf dem Bo­den.
»Schei­ße!« rief er. »Wer zum Teu­fel bist du denn?«  
Ricky er­spar­te sich die Ant­wort, denn den Go­ril­las sah man über­deut­lich an, was ihr Hier­sein zu be­deu­ten hat­te, näm­lich jede Men­ge Är­ger. Statt­des­sen mach­te Ricky kehrt und rann­te zu­rück in die Die­le, die Go­ril­las hin­ter­her, nach­dem sie sich aus ih­rer ver­dutzten Star­re ge­löst hat­ten. Al­ler­dings kam Ricky nicht all zu weit. Im Flur be­geg­ne­te er der Faust von Go­ril­la Num­mer Drei, die ihn mit vol­ler Wucht an der Stirn traf, so­dass er auf der Stel­le zu Bo­den ging und be­wusst­los auf den Die­len des Flurs zu­sam­men­sack­te.
»Gute Ar­beit, Gon­zo.« lob­te Go­ril­la Num­mer Eins die Schlag­fer­tig­keit von Go­ril­la Num­mer Drei, der dar­auf­hin be­däch­tig nick­te und in die Run­de frag­te »Wer ist denn der Kerl?«
Da es kei­ner zu wis­sen schi­en, stups­te er den ohn­mäch­ti­gen Jun­gen mit der Spit­ze sei­nes Slip­pers an. »Guck mal an, der ist auch so ein Spic. Muss wohl ihr Sohn sein.«
»Schei­ße. Ich wuss­te nicht, dass sie ein Kind hat­te.«  
»Hat sie aber. Na und? Hät­te das was ge­än­dert?«
»Komm schon, 'ne Mut­ter. Das ist was an­de­res. Schei­ße, Mann.«
»Wie­so was an­de­res, du Blöd­mann? Willst du etwa, dass der Duke sich dei­ne Eier zum Früh­stück brät? Schei­ße. Was an­de­res. Pfft.«  
»Und jetzt?«
»Ganz ein­fach, wir neh­men den klei­nen Ben­gel mit. Der Duke wird schon wis­sen, was zu tun ist.«
Sicht­lich er­leich­tert pack­te Go­ril­la Num­mer Zwei den be­wusst­lo­sen Ricky auf sei­ne brei­ten Schul­tern und sie mar­schier­ten los zum Wa­gen. Jetzt wür­den sie we­nigs­tens nicht mit lee­ren Hän­den zu­rück­kom­men und konn­ten sich viel­leicht so­gar das Her­um­ge­kur­ve in der Stadt spa­ren.  
Viel­leicht wa­ren ja doch noch nicht alle tot, die wuss­ten, wo John­ny Eton steck­te.  
 
 



 Mr. Slo­burn ver­folgt eine Spur
 
 
Inzwi­schen hat sich Mr. Slo­burn wie­der einen von sei­nen Glimms­ten­geln an­ge­s­teckt. Ich las­se das lie­ber, im­mer­hin fah­re ich ja. Er raucht ihn auf die­se spe­zi­el­le Wei­se, die er mir da­mals, an un­se­rem ers­ten Abend in der De­tek­tei, ge­zeigt hat. Ver­mut­lich muss er das tun, da­mit er die Spur des Jun­gen nicht ver­liert. Es funk­tio­niert wohl so ähn­lich wie ein Peil­sen­der, und der Emp­fän­ger sitzt di­rekt in Mr. Slo­burns Kopf.  
Ir­gend­wie kann er spüren, wo der Jun­ge sich be­fin­det und im Mo­ment ist das süd­lich von uns. Ich ver­mu­te, er will zu dem Haus, in dem er mit sei­ner Mut­ter lebt. Wir ha­ben ja die Adres­se. Auch gut, den­ke ich, da­mit wäre un­ser Job ja schon fast er­le­digt. Zu­min­dest, wenn wir es ir­gend­wie schaf­fen, den Jun­gen da­von ab­zu­hal­ten, mich wie­der zu hyp­no­ti­sie­ren. Oder je­mand an­de­ren. Er ist ge­fähr­lich, die­ser klei­ne Ben­gel, und da­her ist es jetzt erst mal un­se­re drin­gend­s­te Auf­ga­be, ihn aus dem Ver­kehr zu zie­hen.  
»Nein, Sam.« sagt Mr. Slo­burn. »Das Pro­blem ist nicht der Jun­ge, son­dern das, was ihn ihm wohnt.« Das hat er vor­hin schon mal ge­sagt, und ich hab's beim ers­ten Mal schon nicht be­grif­fen. Dass er es wie­der­holt, macht die Sa­che auch nicht bes­ser.
»In dem Jun­gen wohnt ein an­de­res ... We­sen.« Klar, ich weiß schon. Selt­sa­me Lich­ter, die aus mei­nem Be­a­gle sprie­ßen, Schrot­t­au­tos, die plötz­lich wie­der zum Le­ben er­wa­chen, klei­ne Jungs, die an­de­re Leu­te dazu brin­gen, mit Ei­sen­stan­gen auf­ein­an­der los­zu­ge­hen - und jetzt das. Ein aus­ge­wach­se­ner Fall von Dä­mo­ni­scher Be­ses­sen­heit. Viel­leicht soll­ten wir einen Ex­or­zis­ten ru­fen.  
»Ja, viel­leicht soll­ten wir das.« sagt Slo­burn nach­denk­lich. Manch­mal macht der Kerl mir echt Angst.
Ex­or­zis­mus! Wären wir nicht in Port, wür­de ich mich gleich ein­wei­sen las­sen. Und Mr. Slo­burn dazu. Aber wir sind nun mal hier und seit die Fa­brik da oben auf dem Hü­gel steht und die wei­ßen Krab­bel­vie­cher am Strand auf­ge­taucht sind, ist hier schon mehr Selt­sa­mes pas­siert, als Sie mir je­mals glau­ben wür­den.
Und ir­gend­wie stimmt es schon. Der Jun­ge wur­de erst so rich­tig wütend, nach­dem er Mr. Slo­burn ge­se­hen hat, und dann hat­te er plötz­lich die­se selt­sa­men blau­en Au­gen.  
»Das, was in dem Jun­gen wohnt, er­nährt sich von ihm, von sei­nem K'hi.«
»Ge­sund­heit, Mr. Slo­burn!«
Er lacht. »Das K'hi ist eine Art Le­bens­kraft, eine Ener­gie, die in al­lem wohnt, Sam. Ich habe sie dir ge­zeigt, weißt du noch?«
Die leuch­ten­den Ge­gen­stän­de in sei­nem Büro letzte Nacht. Na klar.
»Ge­nau. Da­mit das We­sen exis­tie­ren kann, be­nötigt es einen Kör­per, und eine Men­ge K'hi von des­sen Be­sit­zer. Wenn es das K'hi des Jun­gen kom­plett auf­ge­braucht hat, wird es zum nächs­ten Wirt über­ge­hen, dann zum nächs­ten und so wei­ter.«  
Mr. Slo­burn schweigt, schließt die Au­gen und sagt dann: »Hmm. Et­was mehr nach da.« Er zeigt nach Wes­ten. Ich fah­re die nächs­te links ab. Da geht es al­ler­dings nicht zum Haus des Jun­gen.
»Das K'hi jun­ger Men­schen ist im All­ge­mei­nen noch recht stark, des­halb hat Ricky dem We­sen bis jetzt stand ge­hal­ten. Das be­deu­tet aber lei­der auch, dass das We­sen prak­tisch un­be­sieg­bar ist, wenn es sei­nen Kör­per erst voll­stän­dig über­nom­men hat. Und bei je­dem Sprung in einen neu­en Kör­per wird es noch mäch­ti­ger, denn während Men­schen je­weils nur einen Ener­gie­vor­rat in sich tra­gen, kann die­ses We­sen un­end­lich vie­le da­von in sich ver­ei­nen.«
»Und was pas­siert dann mit dem Jun­gen, also wenn ihn die­ses Ding ganz aus­ge­saugt hat?«
»Er wird ver­schwin­den, so­bald sein K'hi ge­tilgt ist. So, als hät­te er nie exis­tiert. Sein Kör­per wird zu ei­ner stau­bi­gen Hül­le zer­fal­len, sei­ne Kno­chen ein mat­schi­ger Hau­fen wei­cher ... «
»Okay, Okay, das reicht. Hab' schon ka­piert.« sage ich. Kei­ne schö­ne Vors­tel­lung. Ich drücke auf's Gas.
»Der Jun­ge … « sagt Mr. Slo­burn nach­denk­lich und legt eine Hand auf mei­nen Arm. »Sein Si­gnal wird schwächer.«
»Sind wir viel­leicht doch falsch ab­ge­bo­gen oder so?«
»Nein, das ist es nicht. Er muss ge­ra­de schla­fen oder so et­was. Er … « Slo­burn zieht has­tig an dem Joint, der fast bis auf den Fil­ter run­ter ge­brannt ist.  
»Er ist weg«, sagt er dann. »Ich habe ihn ver­lo­ren.«
Das kann nur ei­nes be­deu­ten.  
Nichts Gu­tes.
 
 



 Hin­ter Git­tern
 
 
Während Ricky zu sich kam, wa­ber­te der Schmerz durch den Rand sei­nes Be­wusst­seins wie eine fer­ne Wol­ke. Das letzte, an das er sich er­in­nern konn­te, wa­ren die Stim­men der Ty­pen in sei­ner Kü­che und dass er vor ih­nen ab­ge­hau­en und da­bei ge­gen eine Wand ge­lau­fen war. Er ver­such­te, sei­ne Hän­de zu be­we­gen, aber die wa­ren mit ei­nem Draht auf sei­nem Rücken zu­sam­men­ge­bun­den. Mit sei­nen Füßen war es ge­nau­so. Als er lang­sam die Au­gen öff­ne­te (nur einen Spalt breit, ver­mut­lich war es nicht so gut, wenn die Go­ril­las mit­be­ka­men, dass er wie­der er­wacht war.), be­merk­te er, dass er sich nicht mehr im Haus sei­ner Mut­ter be­fand. Er starr­te durch die Stä­be ei­nes Kä­figs, der ir­gend­wie hand­ge­macht (und nichts de­sto trotz sehr sta­bil) aus­sah. Auf der an­de­ren Sei­te des Git­ters saßen die Go­ril­las um einen klei­nen Tisch und spiel­ten Po­ker. Der Fet­te, des­sen Faust ihn auf die Bret­ter ge­schickt hat­te, hat­te sein Jackett über die Stuhl­leh­ne ge­hängt. Ricky sah deut­lich das Half­ter mit der schwar­zen Waf­fe dar­in un­ter sei­ner Ach­sel­höhle her­vor­lu­gen. Po­li­zei? Nein, die hät­ten kei­nen klei­nen Jun­gen nie­der­ge­schla­gen.  
Also Mög­lich­keit Num­mer zwei. Die­se Ty­pen wa­ren of­fen­bar aus dem sel­ben Loch ge­kro­chen wie die­ser John­ny, der sei­ne Mut­ter eine Spic-Nut­te ge­nannt hat­te. Ricky schloss die Au­gen wie­der und ent­spann­te sich.
Gut, dann wür­de ihm das, was nun fol­gen wür­de, um so leich­ter fal­len.  
Kurz dar­auf wur­den die drei Go­ril­las jäh in ih­rem Po­ker­spiel un­ter­bro­chen, als der Fet­te sei­ne Be­ret­ta 92FS 9 mm Pa­ra­bel­lum aus dem Half­ter zog und auf sei­ne Mit­spie­ler zu schie­ßen be­gann. Go­ril­la Num­mer Eins er­wi­sch­te er am Bein, ge­nau­ge­nom­men zer­schoss er aus nächs­ter Nähe des­sen rech­te Knieschei­be, wor­auf­hin der Mann jau­lend zu Bo­den ging. Da er das Knie von Go­ril­la Num­mer Zwei nicht se­hen konn­te, schoss der Fet­te ihm statt­des­sen ein­fach ein paar Mal in den Bauch, das hat­te in etwa den sel­ben Ef­fekt. Nun brüll­ten sie bei­de. An­schlie­ßend bück­te er sich zu Go­ril­la Num­mer Eins, um die­sem sei­ne Waf­fe ab­zu­neh­men. Das er­in­ner­te den über­haupt erst an die Tat­sa­che, dass er eben­falls be­waff­net war. Er starr­te den Fet­ten mit ei­nem Aus­druck höchs­ter Ver­wir­rung an, während nach sei­ner ei­ge­nen Be­ret­ta tas­te­te.  
»Ron, ver­damm­te Schei­ße, was … ? Aaar­gh!«
Go­ril­la Num­mer drei war schnel­ler und ver­wan­del­te die Hand von Go­ril­la Num­mer Eins mit zwei Schüs­sen in einen zer­split­ter­ten, blu­ti­gen Stumpf. Da ihm das mit Go­ril­la Num­mer Zwei so treff­lich ge­lun­gen war, schoss er nun auch Go­ril­la Num­mer Eins fröh­lich ein paar große Löcher in die Ein­ge­wei­de. An der akus­ti­schen Ku­lis­se än­der­te das we­nig, bei­de brüll­ten wei­ter­hin aus Lei­bes­kräf­ten. Nicht dass es je­mand hören wür­de, der Kel­ler war aus gu­tem Grund völ­lig schall­dicht.  
Der Fet­te drück­te noch ein­mal ab, stell­te je­doch fest, dass er sei­ne Knar­re leer ge­schos­sen hat­te. Der Ab­zug gab nur noch ein lei­ses Klick! von sich. Schul­ter­zuckend warf er die Waf­fe weg und wat­schel­te zu dem Jun­gen her­über. Er schloss den Kä­fig auf und be­frei­te ihn mit er­staun­lich sanf­ter Hand von den Fes­seln an sei­nen Ge­len­ken. Der Jun­ge und Go­ril­la Num­mer Drei ver­lie­ßen den Kä­fig wie­der und während der eine sich auf den Weg zur Kel­ler­trep­pe mach­te, ging der an­de­re zur klei­nen Ein­bau­kü­che in der Ecke, öff­ne­te ein Schub­fach und hol­te ein großes Steak­mes­ser dar­aus her­vor.  
Er warf dem Jun­gen einen fra­gen­den Blick zu. Ricky nick­te be­däch­tig und der Dicke ramm­te sich das Mes­ser ein paar Mal in den Bauch. Je­des mal, wenn er es her­aus­zog, quoll ein dicker Strom dun­kel­ro­ten Blu­tes aus sei­nem Un­ter­leib her­vor. Fas­zi­niert wie­der­hol­te er den Vor­gang, bis er ir­gend­wann zu­sam­men­sack­te und in die Knie brach. Dann schau­te er den Jun­gen aus dank­ba­ren Au­gen an.
Und während er sich zu sei­nen ster­ben­den Kol­le­gen auf dem Be­ton­fuß­bo­den ge­sell­te, war Ricky schon auf dem Weg nach drau­ßen.



 Ricky rennt
 
 
Als Ricky das obe­re Ende der Kel­ler­trep­pe er­reicht hat­te, spür­te er kaum noch den Ein­fluss des Blau­en auf sei­ne Ge­dan­ken. Die Ver­nich­tungs­or­gie im Kel­ler hat­te dem Dä­mon ei­ni­ge Be­herr­schung ab­ver­langt und ihn eine Men­ge Kraft ge­kos­tet. Der Kör­per des Jun­gen wur­de be­reits schwächer. Er muss­te spar­sa­mer da­mit um­ge­hen, da­mit die Hül­le nicht ver­schliss, be­vor er ih­ren In­halt ganz auf­ge­nom­men hat­te. Erst dann konn­te er sich an der See­le des Jun­gen güt­lich tun. Und bald dar­auf wür­de er noch mehr See­len kos­ten. Bis er sie alle ge­fres­sen hat­te. 

Und dann wür­de er frei sein.
Ricky fühl­te sich schwach und fie­brig. Müh­sam stemm­te er die schwe­re Stahl­tür auf und fand sich in ei­ner mit Un­rat und al­ten Mö­beln voll­ge­s­tell­ten Gas­se wie­der, die zur Maple Street führ­te. Kei­ne gute Ge­gend, wie Ricky wuss­te, aber mo­men­tan glück­li­cher­wei­se nicht sehr be­lebt. Das Le­ben, oder eine düs­te­re Ab­art da­von, wür­de hier erst mit Ein­bruch der Nacht er­wa­chen und dann woll­te Ricky längst zu Hau­se bei sei­ner Mut­ter sein.  
Am schnells­ten wür­de er von hier ver­schwin­den kön­nen, wenn er nach Os­ten lief, bis zur al­ten Pro­me­na­de, und dann run­ter zum Strand und...
Ganz in Ge­dan­ken ver­sun­ken be­merk­te er den Mann nicht, wel­cher plötz­lich mit­ten auf der Maple Street vor ihm aus dem Bo­den ge­wach­sen zu sein schi­en. Ein Mann, des­sen ele­gan­te, hoch auf­ra­gen­de Er­schei­nung über­haupt nicht in die­se her­un­ter­ge­kom­me­ne Ge­gend pas­sen woll­te.  
Ein schma­les Ge­sicht mit ho­hen Wan­gen­kno­chen krön­te einen aus­ge­mer­gel­ter Kör­per, der in ei­nem teu­er aus­se­hen­den An­zug steck­te. Der Frem­de hüll­te sich in einen lan­gen Man­tel mit Pelz­be­satz, der fast bis zu den Spit­zen sei­ner auf Hoch­glanz po­lier­ten Lack­schu­he reich­te. Die Ket­te sei­ner Ta­schen­uhr, die un­ter dem Jackett her­vor­lug­te, so­wie der al­ter­tüm­lich wir­ken­de Spa­zier­stock und die klei­ne, run­de Nickel­bril­le auf dem Rücken sei­ner er­staun­lich lan­gen und schma­len Nase ver­lie­hen dem Mann das Aus­se­hen ei­nes ari­sto­kra­ti­schen Raub­vo­gels.
»Hey, jun­ger Mann, auf­ge­passt!« sag­te der Mann, und beug­te den Kopf, um Ricky bes­ser durch sei­ne Bril­le be­trach­ten zu kön­nen. Dann schlug er sich eine Hand vor den Mund und starr­te aus über­rasch­ten Au­gen zu dem Jun­gen hin­ab. Aber nur für einen Mo­ment, dann hat­te er sich wie­der un­ter Kon­trol­le, nahm die Hand vom Mund und of­fen­bar­te ein ein­neh­men­des Lächeln, das er dar­un­ter vers­teckt hat­te. Das Gan­ze wirk­te wie ein lan­ge ein­stu­dier­ter Zau­ber­trick und er ver­fehl­te sei­ne Wir­kung auch bei Ricky nicht. Das Lächeln des Al­ten in dem Pelz­man­tel war un­glaub­lich ... fas­zi­nie­rend.  
»Gu­ten Tag, jun­ger Mann. Wo­hin denn so ei­lig des Weges?« frag­te er und sei­ne Stim­me hat­te plötz­lich nichts mehr von ih­rer an­fäng­li­chen Brüs­kiert­heit.
»Ich, äh, Ent­schul­di­gung, Sir. Hab' sie nicht ge­se­hen.« mur­mel­te Ricky.  
»Aber das macht doch nichts, mein Jun­ge.« sag­te der net­te Frem­de. Er schi­en gänz­lich von der Er­schei­nung des Jun­gen fas­zi­niert zu sein. Als sich ihre Au­gen tra­fen, ver­spür­te Ricky eine tie­fe Ent­span­nung von ihm Be­sitz er­grei­fen. Wann hat­te er ei­gent­lich das letzte Mal ge­schla­fen? Es muss­te Ewig­kei­ten her sein. 

Er nahm die In­sek­tens­tim­me des Blau­en wahr, fern zirp­te sie am Ran­de sei­nes Be­wusst­seins her­um, wie hin­ter ei­nem Dut­zend ver­schlos­se­ner Türen. Der Dä­mon brüll­te War­nun­gen und Ver­wün­schun­gen, aber sei­ne Stim­me war fern und so lei­se. Ricky wür­de sich später dar­um küm­mern. Später, nach­dem er ein we­nig ge­schla­fen hat­te.
»Sag, mein Jun­ge«, sag­te der Frem­de, »warum ge­hen wir bei­de jetzt nicht hin­über zu mei­nem Wa­gen, hm? Ich habe da et­was, das wird dir ganz pri­ma ge­fal­len.«
»Klar.« sag­te Ricky ton­los. Der Wa­gen des Frem­den. Gute Idee. Hin­ge­hen. Jetzt. Und dann aus­ru­hen.
Also setzten sich die bei­den in Be­we­gung, und während Ricky trä­ge hin­ter dem Al­ten her schlurf­te, schi­en es, als stün­de der dür­re Mann mit dem schloh­wei­ßen Haar kurz da­vor, auf dem von Un­rat über­säten Gehs­teig ein paar ver­gnüg­te Pi­rou­et­ten zu dre­hen.  
Der Wa­gen des Al­ten er­wies sich als ein schwar­zer Klein­bus, des­sen Gas­traum kei­ne ein­zi­ge Schei­be hat­te, da­für aber eine brei­te Schie­be­tür. Der Alte be­nutzte den Knauf sei­nes Spa­zier­stocks, um da­mit ein rhyth­mi­sches Mus­ter an die Tür zu klop­fen. Die Tür wur­de von in­nen zur Sei­te ge­scho­ben und ein picke­li­ger jun­ger Mann in ei­ner schwar­zen Le­der­jacke, ei­nem ver­wa­sche­nen Pos­ses­sed-T-Shirt und ziem­lich fet­ti­gem, schul­ter­lan­gen Haar schau­te her­aus. Er warf einen fra­gen­den Blick auf den Jun­gen, aber der Alte schi­en nicht ge­neigt, sich mit Er­klärun­gen auf­zu­hal­ten.
»Den Sack,« sag­te er, »schnell!«
Der Picke­li­ge im In­ne­ren des Lie­fer­wa­gens dreh­te sich um und reich­te dem Al­ten nach ei­ni­gem Kra­men einen schwar­zen Stoff­beu­tel her­aus, wel­cher mit selt­sa­men, gol­de­nen Sticke­rei­en be­setzt war. Die­ser öff­ne­te die Schnur, wel­che den Sack am un­te­ren Ende ver­schlos­sen hielt, und stülp­te ihn, ei­ni­ge selt­sa­me Be­schwörun­gen mur­melnd über Rickys Kopf, der das ohne den ge­rings­ten Wi­der­stand ge­sche­hen ließ.
»Hin­ein, nur hin­ein, mein lie­bes Kind!« rief der Alte fröh­lich und Ricky stieg blind in den Van, wo­bei ihm der Kerl aus des­sen In­ne­ren be­hilf­lich war.  
Ehr­führch­tig schau­te der Pickel­ge­sich­ti­ge zu dem al­ten Mann.
»Ist er es?«
Der alte Mann nick­te knapp, stieg hin­ter Ricky in den Wa­gen und zog dann die Tür von In­nen wie­der zu. Kurz dar­auf fuhr der Van aus der Lücke und setzte sich in Rich­tung Nor­den in Be­we­gung.



 Jake Slo­burns La­tein ist er­schöpft
 
 
»Es hat kei­nen Zweck. Ich dach­te, ich hät­te ihn wie­der, aber dann...« sagt er. Er hat die Au­gen ge­schlos­sen, den Kopf leicht ge­senkt und presst die In­nen­sei­ten sei­ner Fäus­te an die Wan­gen. Er sieht aus wie ein Mann mit ganz ent­setz­li­chen Zahn­schmer­zen.
»Sie hat­ten ihn wie­der auf dem Schirm, Mr. Slo­burn?«
»Nur kurz. Dann war er wie­der weg. Und jetzt sehe ich über­haupt nichts mehr. Fah­re hier rechts ran, Sam.« Das ma­che ich. Zum ers­ten Mal er­le­be ich, dass sich bei dem Mann, der sich Jake Slo­burn nennt, so et­was wie Rat­lo­sig­keit breit macht. So­bald ich hal­te, ist das Ge­räusch des Mo­tors weg, von ei­nem Mo­ment auf den an­de­ren. Luci gibt ein klei­nes »Wuff!« von sich. Auch nicht ge­ra­de hilf­reich.
»Glau­ben Sie, dass der Be­woh­ner, der in Rickys Kör­per steckt, also … dass er den Jun­gen viel­leicht schon über­nom­men hat?«
Slo­burn denkt nach. »Das wäre eine Mög­lich­keit, Sam, das wäre durch­aus eine Mög­lich­keit.« Kei­ne be­son­ders tol­le al­ler­dings, male ich mir aus. Mr. Slo­burn hat­te ir­gend et­was von »un­be­sieg­bar« erzählt, und auch wenn der Jun­ge das auf dem Schrott­platz viel­leicht noch nicht war, mir kam er je­den­falls stark ge­nug vor, um eine Men­ge Un­heil an­zu­rich­ten.  
»Naja, aber...«
»Ja, Sam?«
Und ich sage, ei­gent­lich nur um ihn et­was auf­zu­mun­tern. »Gibt es nicht im­mer zwei Mög­lich­kei­ten, Mr. Slo­burn?« Das habe ich ihn je­den­falls hin und wie­der sa­gen hören.
Er starrt mich eine Wei­le ganz ent­geis­tert an. Man kann prak­tisch se­hen, wie sich die klei­nen Zahn­räd­chen hin­ter sei­ner Stirn be­we­gen. Surr, klick.
»Zwei Mög­lich­kei­ten!« wie­der­holt Mr. Slo­burn nach­denk­lich und plötz­lich haut er mit der fla­chen Hand auf das Ar­ma­tu­ren­brett, und ruft: »Zwei Mög­lich­kei­ten! Na­tür­lich! Sam, du bist großar­tig!«
Mir ist schlei­er­haft, was ge­nau er da­mit meint. Aber dass ich großar­tig sein soll, das ge­fällt mir. Luci kläfft ein paar Mal fröh­lich. Viel­leicht weiß sie ja, worum's hier geht und warum ge­nau ich so ver­dammt großar­tig bin. Ich weiß es je­den­falls nicht.
»Du kommst doch recht viel her­um hier im Ort, oder?« fragt Mr. Slo­burn, als er sich wie­der ein­ge­kriegt hat. Klar, das kom­me ich. Ken­ne je­den Win­kel von hier bis zur Küs­te und den Sea­si­de hin­auf, fast bis zum Wald.
»Gut, sehr gut. Gibt es hier ir­gend­wo in der Nähe eine großes Ge­bäu­de, viel­leicht eine Hal­le oder so et­was, ganz aus Holz? Eine Scheu­ne oder so was, mög­li­cher­wei­se? Wahr­schein­lich ver­las­sen, ein still­ge­leg­tes Haus, aber ganz aus Holz?«
Ich über­le­ge. Naja, da gäb's schon ein paar, schät­ze ich.
»Mög­li­cher­wei­se im Nor­den, und nach den Him­mels­rich­tun­gen aus­ge­rich­tet?« will Mr. Slo­burn wis­sen.
Na klar, da fällt mir so­fort ein Ge­bäu­de ein, näm­lich die Scheu­ne bei der al­ten Pa­pier­fa­brik, die ge­nau parral­lel zur Har­bour Road liegt, und die geht schnur­ge­ra­de von Nord nach Süd. Mein ehe­ma­li­ger ge­hei­mer Un­ter­schlupf. Ehe­ma­lig, weil da ja seit ein paar Ta­gen plötz­lich ein großes Schloss an der Tür hängt. Und zwar seit dem Tag, an dem ich den Jun­gen am Strand ge­fun­den hab' und später Mr. Slo­burn be­geg­net bin.
»Das ist es, Sam! Das ist es.« ruft er ganz auf­ge­regt. »Da müs­sen wir hin. So schnell du kannst!« Also drücke ich drauf, was die alte Rost­lau­be her­gibt.




Me­ne­te­kel
 
 
Er at­me­te ein. Er at­me­te aus. Ru­hig zog er den Kreis um die Aura des Jun­gen auf dem Al­tar. Ei­gent­lich wa­ren es nur zwei Sä­ge­böcke, über die sie ein brei­tes Brett ge­legt hat­ten, aber das wür­de ge­nü­gen. Es wür­de den Zweck er­fül­len, und nur dar­auf kam es schließ­lich an, denn die Zeit zer­rann wie Sand zwi­schen sei­nen Fin­gern.  
Wer weiß, dach­te er, viel­leicht wäre der Jun­ge in­zwi­schen längst hin­über, wenn er ihm nicht ge­ra­de noch recht­zei­tig vor die Füße ge­tau­melt wäre. Die­se Trot­tel hat­ten of­fen­bar kei­ne Ah­nung ge­habt, wen sie sich da ge­schnappt hat­ten. Mitt­ler­wei­le wären die Ker­le in die­ser Hin­sicht si­cher auch um eine Er­fah­rung rei­cher, und wahr­schein­lich mau­se­tot.
Ge­sch­ah ih­nen recht, die­sen Nar­ren.
Es wur­de Zeit, den Blau­en frei­zu­set­zen und in das Ge­fäß zu trans­fe­rie­ren, da­mit er und sei­ne un­er­mess­li­chen Kräf­te ihm zu Nut­zen sein konn­ten, zu Eh­ren des einen und ein­zi­gen Groß-Ma­gus und wah­ren Adep­ten. Um den Kör­per des Jun­gen war es ein bis­schen scha­de, ja, denn er war dem Dä­mon ein gu­ter Wirt ge­we­sen, stark und jung und un­ver­braucht, höchst­wahr­schein­lich jung­fräu­lich. Ein an­de­rer Kör­per hät­te der Be­sitz­nah­me durch den Blau­en kaum so lan­ge stand hal­ten kön­nen. Aber all das wür­de kei­ne Rol­le mehr spie­len, wenn der Blaue erst in das see­len­lo­se Ge­fäß hin­über ge­wan­delt war und sei­nem Be­fehl un­ter­stün­de.  
Der He­xer warf einen Blick zur Tür, vor der sei­ne Leu­te war­te­ten. Er hat­te sie hin­aus ge­schickt, denn un­er­fah­re­ne Adep­ten wa­ren noch nicht in der Lage, ih­ren Geist aus­rei­chend ge­gen An­grif­fe durch den Blau­en zu schüt­zen. Wenn der Blaue an­statt in das Ge­fäß in einen von ih­nen füh­re – nicht aus­zu­den­ken! Sie wür­den sich in­ner­halb von Se­kun­den ge­gen­sei­tig zer­fet­zen und dann wäre viel­leicht auch er nicht mehr in der Lage, der Kraft des Dä­mons zu trot­zen.
Der He­xer wand­te sich gen Os­ten und mur­mel­te ein letztes Mal die For­mel, wel­che den ers­ten Kreis des Ri­tuals schloss. Als er sei­ne Hän­de er­hob, flamm­ten klei­ne Leucht­feu­er an sei­nen Fin­ger­spit­zen auf, dann an den me­tal­le­nen Man­schet­ten­knöp­fen und dem Ge­stell sei­ner Bril­le.  
Auf der blei­chen Stirn des Jun­gen hat­ten sich große Schweiß­per­len ge­bil­det. Er be­weg­te sich un­ru­hig hin und her, als habe er einen furcht­ba­ren Traum. Und es wür­de ein Traum sein, aus dem er nie wie­der er­wach­te.
Das war der Blaue. Er war un­ge­dul­dig, woll­te her­aus aus dem Jun­gen um sich, hät­te er die Ge­le­gen­heit dazu be­kom­men, auf den Geist des He­xers zu stür­zen. Oder den je­des an­de­ren be­seel­ten We­sens in sei­ner Reich­wei­te.
Nicht, so­lan­ge ich mit­re­de, dach­te der He­xer und ver­tief­te sei­ne Kon­zen­tra­ti­on auf den zwei­ten Kreis des Schut­zes. Er er­hob das lan­ge Mes­ser, um es zu wei­hen. Dann be­gann er das ur­al­te Ri­tu­al des Te­ke­li-Li, so wie man je­des Ri­tu­al be­ginnt.  
Er at­me­te ein. Er at­me­te aus.



 Der Fall Jake Slo­burn
 
 
Es war eine gute Idee ge­we­sen, den Ply­mouth in ei­nem Wald­stück nahe der al­ten Pa­pier­fa­brik ab­zus­tel­len. Luci las­sen wir im Wa­gen, nicht dass ihr noch et­was zu­stößt. Was ir­gend­wie die Ver­mu­tung na­he­legt, dass uns et­was zu­sto­ßen könn­te.  
Vor der Scheu­ne steht ein Lie­fer­wa­gen und da­vor tum­meln sich zwei schlak­si­ge Bur­schen in schwar­zen Le­der­kla­mot­ten. Schein­bar be­wa­chen sie das große Tor ne­ben der La­de­ram­pe. Es ist die Sor­te von un­ge­pfleg­ten Ty­pen, die für ge­wöhn­lich Schie­ßei­sen mit sich her­um­tra­gen. Und viel­leicht auch 'nen Zau­ber­stab und 'ne klei­ne Am­pul­le mit Ba­by­blut. Sa­tan-Fre­aks. Die von der ge­fähr­li­chen Art.
»Gibt es noch einen an­de­ren Ein­gang, Sam?« flüs­tert Mr. Slo­burn.
Ich glau­be, dass es ein Büro gibt, am an­de­ren Ende des Ge­bäu­des. Von da ge­langt man in einen Vor­raum und dann durch eine Tür in die ei­gent­li­che Hal­le. Habe ich al­ler­dings nie pro­biert, weil die Tür zum Büro bis­her im­mer ver­schlos­sen war und ich kei­ne Schei­ben ein­schla­gen woll­te. Die Bul­len to­le­rie­ren, wenn man sich ab und zu mal zum Schla­fen ir­gend­wo nie­der­lässt aber auf Ran­da­lie­ren und Be­schä­di­gen von Pri­vatei­gen­tum rea­gie­ren sie manch­mal recht emp­find­lich.  
Also ge­hen wir da hin, ans an­de­re Ende der Scheu­ne. Of­fen­bar ist uns schon je­mand zu­vor ge­kom­men und hat eine klei­ne Schei­be am Fens­ter des Büros ein­ge­schla­gen. An­schlie­ßend hat er sie recht not­dürf­tig mit ei­nem dün­nen Sperr­holz­brett er­setzt. Das ist gut, denn solch ein Brett macht we­ni­ger Lärm, noch dazu, wenn es prak­tisch bloß von ein paar ros­ti­gen Nä­geln in Po­si­ti­on ge­hal­ten wird. Mr. Slo­burn drückt es ein und das ein­zi­ge Ge­räusch, das er da­bei ver­ur­sacht, ist das lei­se Quiet­schen der Nä­gel, als er sie aus dem Holz zieht. Schließ­lich biegt er das Brett so­weit nach oben, dass wir durch­krie­chen kön­nen. Er klet­tert zu­erst rein, hält es auf und ich fol­ge ihm nach. An­schlie­ßend drückt er das Brett wie­der so zu­recht, dass es ei­nem flüch­ti­gen Be­trach­ter nicht auf­fällt. Wir schlei­chen aus dem Büro in den Vor­raum. Die Tür zur Hal­le ist nur an­ge­lehnt und wir hören Ge­räusche von ne­ben­an. Ir­gend­wer ruft un­ver­ständ­li­ches Zeug und als wir die Tür er­reicht ha­ben, lauscht Mr. Slo­burn für einen Mo­ment, be­vor er durch den Spalt in die Hal­le lugt. Er schaut mich ernst an und legt dann sei­nen Zei­ge­fin­ger an die Lip­pen.  
Da drin­nen ruft ei­ner mit keh­li­ger Stim­me ir­gend­wel­che selt­sa­men Wor­te, es klingt, als wür­de er sich beim Spre­chen per­ma­nent über­ge­ben. Sei­ne Stim­me schnei­det durch die Luft der großen Hal­le: »Tek! Tek! Mene Te­kel-Tek! Mene Te­kel Uphar­sin! Tek Vaha'gen! Te­ke­li-Li!«, und so wei­ter. Mr. Slo­burn flüs­tert ir­gend et­was von ei­nem sieb­ten Kreis und das ist ver­mut­lich nichts Gu­tes. Sie­ben ist sel­ten was Gu­tes.
Nach­dem wir eine Wei­le durch die Tür ge­schaut ha­ben, zie­hen wir uns zu­rück in den Vor­raum und Mr. Slo­burn er­läu­tert mir flüs­ternd sei­nen Plan. Kein be­son­ders aus­ge­reif­ter Plan, wie ich fin­de, aber wir ha­ben kei­ne Zeit für einen bes­se­ren. Jetzt zählt jede Se­kun­de, wenn wir noch et­was für den Jun­gen tun wol­len.  
Mr. Slo­burn steckt mir eine Art Ta­schen­lam­pe in die Hand, aber es ist nicht die Cam­ping­lam­pe, die er da­mals da­bei hat­te, als er mich im Haus in der Maple Street auf­ge­ga­belt hat. Die­se hier sieht an­ders aus, mo­der­ner und ir­gend­wie so, als habe man nach­träg­lich ein paar Sa­chen dran ge­baut. Zum Bei­spiel hat sie mehr Knöp­fe als jede Ta­schen­lam­pe, die ich je im Le­ben ge­se­hen habe. An die­sen Knöp­fen stellt Mr. Slo­burn ir­gend et­was ein, während er mir flüs­ternd sei­nen Plan er­klärt.  
Dann reicht er mir die Lam­pe rü­ber und sagt: »Ver­stan­den?« ich nicke. »Be­reit?« ich schüt­te­le den Kopf, aber da ist er schon durch die Tür.
Ich schau durch ein schmut­zi­ges Fens­ter in die Hal­le, was als nächs­tes pas­siert.
Mr. Slo­burn geht schnur­stracks auf den Al­tar zu, wo der Jun­ge drauf­liegt, und die ver­mumm­te Ge­stalt in der blau­en Robe be­merkt ihn zu­nächst gar nicht.  
Der an­de­re Kerl ruft im­mer noch sei­nen »Te­ke­li, te­ke­li«-Un­sinn, während er die Arme in Rich­tung Decke streckt und un­abläs­sig vor und zu­rück wippt, als wäre er ein ka­put­tes Spiel­zeug. In ei­ner Hand hat der jetzt einen ziem­lich furcht­ein­flößen­den Dolch, an des­sen Klin­ge bläu­li­ches Licht zu zucken scheint, wie klei­ne Blit­ze.  
Ne­ben dem Al­tar mit dem ar­men Jun­gen drauf steht noch et­was an­de­res, es sieht wie das le­bens­große Ab­bild ei­nes Men­schen aus. Kom­plett haar­los, mit ei­ner ölig glän­zen­den Haut, die sich über schlan­ken Mus­keln spannt und mit nichts als ei­nem Len­den­schurz be­klei­det. Eine Schau­fens­ter­pup­pe.  
Der Typ in der Robe be­merkt Mr. Slo­burn erst, als die­ser schon fast den Al­tar er­reicht hat.  
Dann schie­ßen plötz­lich blaue Flam­men und Blit­ze aus dem Bo­den vor dem Al­tar und die Ge­stalt in Blau fährt her­um.  
Sie ruft: »Ver­flucht noch mal, ich hat­te euch doch ge­sagt...« aber dann ver­stummt sie plötz­lich. Of­fen­bar hat er nicht mit Jake Slo­burn ge­rech­net und ihn für einen sei­ner Hand­lan­ger drau­ßen ge­hal­ten.  
»Wer zur Höl­le bist du?« ruft er.  
Mr. Slo­burn brei­tet ent­schul­di­gend die Arme aus, als wol­le er sa­gen: »Ups, wo bin ich denn hier hin­ein ge­stol­pert? Sor­ry, mein Feh­ler!«, aber dazu kommt er gar nicht mehr. Der Kerl in dem blau­en Fum­mel macht ein­fach eine Ges­te mit sei­nen Hän­den und Mr. Slo­burn wird von den Bei­nen ge­ris­sen und hoch in die Luft ge­wir­belt.  
Ich kann über­haupt nicht glau­ben, was ich da sehe, aber ich sehe es schließ­lich, oder?  
Mr. Slo­burn wird bis un­ter die Decke der Hal­le ge­schleu­dert, das müs­sen gut vier, fünf Me­ter sein oder mehr. Dann reißt der Ver­mumm­te sei­ne Hän­de nach un­ten (Ich sehe die Au­gen hin­ter den Löchern sei­ner Ka­pu­ze tückisch blit­zen, als er das tut.), und Mr. Slo­burn fällt nach un­ten wie ein Stein, kracht auf den Bo­den, und bleibt dann reg­los lie­gen.  
Der Mann in Blau hat ihn um­ge­bracht, und es scheint ihm nicht mal be­son­de­re Mühe be­rei­tet zu ha­ben.



 At­tacke!
 
 
Ich bin völ­lig schockiert, kramp­fe die Hän­de um die Ta­schen­lam­pe und den­ke nur im­mer wie­der: »Schei­ße, Schei­ße ... «
So viel zu un­se­rem Plan.  
Aber ich ma­che trotz­dem wei­ter, so viel schul­de ich dem Jun­gen, und Mr. Slo­burn, und der gan­zen Welt, wenn er recht hat­te mit sei­ner Ver­mu­tung, was der ver­mumm­te Clown dort treibt.  
Die­ser macht während­des­sen un­ge­rührt wei­ter mit sei­nen Be­schwörun­gen, die wie Tier­lau­te klin­gen, ge­nau ge­nom­men wie eine Mi­schung von Lau­ten, die von al­len mög­li­chen Tie­ren stam­men. Wi­der­lich. Das blaue Mes­ser in sei­ner Hand fährt hoch und ein Blitz von un­glaub­lich in­ten­si­vem Blau durch­zuckt es. So hell, dass ich gar nicht hin­gucken kann. Mr. Slo­burn liegt im­mer noch auf dem Bo­den und be­wegt sich nicht. Das wür­den Sie auch nicht, nach ei­nem Sturz aus fünf Me­tern Höhe. Ich kann nicht be­grei­fen, wie­so er so leicht­sin­nig war und wel­chen Sinn sein Op­fer ge­habt ha­ben soll.
Aber ich muss noch war­ten. Sei­ne letzten Wor­te an mich wa­ren: »Erst, wenn es so­weit ist, kei­ne Se­kun­de früher. Egal was pas­siert.« Also war­te ich.
Der blau Ver­mumm­te senkt den Dolch und geht einen Schritt auf den Al­tar zu, dann hält er das rie­si­ge Mes­ser über das Ge­sicht des Jun­gen. Er hat in­zwi­schen auf­ge­hört, die­se keh­li­gen Lau­te aus­zu­sto­ßen, so­dass jetzt nur noch das Knis­tern der blau­en Blit­ze zu hören ist.  
Was, wenn Mr. Slo­burn sich nun ge­irrt hat, was das Ri­tu­al be­trifft? Was, wenn der Mann in Blau ein­fach nur irre ist, und den Jun­gen vor mei­nen Au­gen um­bringt? An den Plan hal­ten, hat Mr. Slo­burn ge­sagt. Egal, was pas­siert. 

Der Typ in der Robe legt den Dolch an die Stirn des Jun­gen, wo er so­fort hel­ler zu leuch­ten be­ginnt, über­all sind jetzt die­se Blit­ze, sie um­zucken den Kör­per des Jun­gen, den Al­tar, und den Mann mit dem Dolch. So­gar auf Mr. Slo­burns Kör­per tan­zen ein paar blaue Flämm­chen, ir­gend­wie sieht es fast schön aus.  
Der Kreis um den Al­tar mit dem Jun­gen fängt an, sanft zu flackern, und dann wird das Leuch­ten noch stär­ker. Der Jun­ge stöhnt laut auf, of­fen­bar hat er star­ke Schmer­zen, aber ich darf ihm nicht hel­fen, noch nicht.  
Ent­lang des Krei­ses tan­zen die blau­en Flam­men höher, wer­den kräf­ti­ger und schließ­lich be­gin­nen sie, sich im Kreis zu dre­hen, im­mer höher und höher, bis zur Decke. Das Knis­tern ist jetzt zu ei­nem oh­ren­be­täu­ben­den Ra­dau an­ge­schwol­len und ab und zu ent­lädt sich ei­ner der größe­ren Blit­ze mit ei­nem lau­ten Knall.
Der ein­zi­gen Ge­gen­stän­de in­ner­halb des Krei­ses, die nicht leuch­ten, sind die­se merk­wür­di­ge Schau­fens­ter­pup­pe, die ne­ben dem Al­tar steht und der tote Kör­per von Mr. Jake Slo­burn.  
Nur dass es gar kei­ne rich­ti­ge Schau­fens­ter­pup­pe ist. Schau­fens­ter­pup­pen he­ben ihre Arme näm­lich nicht von al­lein.
Die klei­nen Flämm­chen ver­schwin­den plötz­lich, aber die Mau­er aus Licht um den Al­tar dreht sich jetzt schnel­ler und schnel­ler, über­all knallt und kracht es. Von dem Dolch in der Hand des blau Ver­mumm­ten sehe ich gar nichts mehr, sein gan­zer Arm scheint nur noch aus blau­em Licht zu beste­hen.  
In der Hal­le ist es jetzt hel­ler als in ei­nem Fo­to­ball­sta­di­on während des Su­per­bowls. Ich habe noch nie so eine in­ten­si­ve Licht­quel­le ge­se­hen, und auch wenn ich be­wusst nur aus dem Au­gen­win­keln hin schaue, wie mir Mr. Slo­burn ge­ra­ten hat, habe ich Angst, blind zu wer­den, die Au­gen trä­nen mir, wie wenn man in eine Schweißflam­me guckt. Aber ich darf den Blick nicht ab­wen­den.
Dann ist es so­weit.  
Der Ver­mumm­te hält den blau­en Licht­schein hoch über sei­nem Kopf und dann senkt er ihn lang­sam auf die Brust der Schau­fens­ter­pup­pe her­ab.  
Mr. Slo­burns Kopf ruckt her­um und er brüllt: »Jetzt, Sam. Jetzt!« Eben­falls brül­lend stür­me ich los, zie­le grob in Rich­tung der »Schau­fens­ter­pup­pe« und drücke den großen ro­ten Knopf an der Ta­schen­lam­pe, wie es mir Mr. Slo­burn vor­hin ge­zeigt hat.  
Ein in­ten­si­ver, ru­bin­ro­ter Licht­strahl schießt her­aus, ich er­wi­sche die Pup­pe (Es ist eine Pup­pe, nur eine Pup­pe, sage ich mir, ob­wohl ich es bes­ser weiß!) am Kopf. Die Stirn von dem Ding platzt auf und ein brei­ter Strahl blau­en Lichts fährt hin­ein, aus dem Dolch, den der Ma­gier nun mit bei­den Hän­den um­klam­mert hält.
Aber das rote Licht aus mei­ner Ta­schen­lam­pe hat ir­gend et­was mit dem Kör­per der Pup­pe ge­macht, et­was Schlim­mes. Es brei­tet sich auf ih­rem star­ren Ge­sicht aus, und dann auf ih­rem Ober­kör­per. Klei­ne, dun­kel­ro­te Ris­se, die rasch brei­ter wer­den und den Kör­per an meh­re­ren Stel­len auf­plat­zen las­sen.  
Eine ekel­haft grün­li­che Flüs­sig­keit schwappt dar­aus her­vor und das blaue Licht fährt wie ein Blitz in den zer­fal­len­den Kör­per. Da, wo es stär­ker leuch­tet, schlie­ßen sich die ro­ten Lücken für einen Au­gen­blick wie­der, aber der Ver­fall geht zu rasch vor­an. Vor den ent­setzten Au­gen des Ty­pen mit dem Dolch zer­fällt das gars­ti­ge Pup­pen­ding zu ei­nem Hau­fen Staub.  
Der Kerl fährt her­um und starrt mich aus sei­nen glän­zen­den Au­gen von tief un­ter der Ka­pu­ze an. Ich kann sei­ne Au­gen nicht se­hen, aber ich habe in etwa eine Vors­tel­lung da­von, was dar­in ge­schrie­ben steht.  
In­zwi­schen ha­ben die zwei Ty­pen, die wir drau­ßen vor dem Ein­gang ge­se­hen ha­ben, die Hal­le ge­stürmt. Der Tu­mult muss sie wohl stut­zig ge­macht ha­ben, der Lärm muss bis ins Stadt­zen­trum von Port zu hören ge­we­sen sein. Sie star­ren vol­ler Fas­zi­na­ti­on zu dem Licht­spek­ta­kel, das sich im In­ne­ren des Krei­ses ab­spielt. Der Ver­mumm­te deu­tet auf mich und möch­te wohl ir­gend et­was wie »Greift ihn!« brül­len, aber es kom­men nur un­ver­ständ­li­che Wort­fet­zen aus sei­nem Mund, die wie das Zir­pen von Mil­lio­nen Gril­len klin­gen. Der­weil ste­he ich da, im­mer noch die Ta­schen­lam­pe vor­ge­streckt, als wäre die eine Art Schutz­schild ge­gen die Ku­geln, wel­che die Ty­pen gleich in mei­nen Kör­per ja­gen wer­den.
Als de­nen die­ser Zu­sam­men­hang zu däm­mern be­ginnt und sie end­lich ihre Knar­ren zie­hen, ist es be­reits zu spät. Oder sie ste­hen ein­fach zu nahe an dem blau­en Licht­stru­del, das weiß ich nicht.  
Ein rie­si­ger Grei­farm aus Licht (Ist er wirk­lich nur aus Licht? Ich bin nicht si­cher.) hat sich in der stru­deln­den, wa­bern­den Mas­se ge­bil­det, packt die bei­den und reißt sie her­um, mit­ten in den blau­en Stru­del hin­ein. Das Licht im In­ne­ren des Bann­krei­ses tobt, es ist über­all, rie­si­ge Blit­ze zucken und kra­chen bis zur Hal­len­decke hin­auf.  
Um den Al­tar rast die ver­rück­te Wand aus blau­em Feu­er, und jetzt ist es völ­lig au­ßer Kon­trol­le. Am schlimms­ten ist es al­ler­dings dort, wo der Ma­gier steht. Das blaue Lichtin­fer­no zuckt auf sei­nen Kör­per nie­der, und die im­men­se Ener­gie zer­malmt ihn förm­lich, während er in selt­sa­men, ho­hen Tö­nen quiekt und schreit. Dann sehe ich den blau­en Licht­arm auf mich zu­schie­ßen, wie aus dem Nichts und dann – nichts mehr.
 
 



 Kei­ner, der frei ist  
 
 
Ich wa­che auf und mei­ne Oh­ren klin­geln im­mer noch von dem Lärm in der Scheu­ne. Je­mand rüt­telt mich an der Schul­ter und ich kom­me lang­sam vollends zu mir. Der Typ, der mich rüt­telt, ist Jake Slo­burn und er trägt den Kör­per des Jun­gen auf den Schul­tern.  
Er beugt sich zu mir her­un­ter und sagt: »Großar­tig, Sam. Das hast du großar­tig ge­macht.« Das fin­de ich al­ler­dings auch. Ins­be­son­de­re die Tat­sa­che, dass ich über­haupt noch lebe, ist großar­tig.  
»Lass uns ge­hen.«  
Also rap­pel' ich mich auf und wer­fe noch einen letzten Blick zur Hal­le her­über, in der ge­ra­de noch die blaue Höl­le ge­tobt hat. Jetzt tobt da eine an­de­re Höl­le, und die ist rot, gelb und schwarz. Und min­des­tens ge­nau­so ge­fähr­lich. Aus den Fens­tern des Büros quel­len öli­ge Wol­ken und ein schwe­rer Ge­ruch von Rauch hängt über­all in der Luft. Ich glau­be, ich möch­te gar nicht wis­sen, wie es jetzt da drin­nen aus­sieht. In ei­ner Mi­nu­te wird hier je­den­falls al­les lich­ter­loh in Flam­men ste­hen. Wir schlep­pen uns zum Wa­gen. Ich bin et­was schwach und mein Ge­sicht brennt, als hät­te ich ein paar Stun­den zu lan­ge in die Son­ne ge­schaut, aber es geht schon. Mr. Slo­burn hum­pelt hin­ter mir her, den Jun­gen im­mer noch auf den Schul­tern, er legt ihn vor­sich­tig auf der Rück­bank ab, wo er lang­sam wie­der zum Le­ben er­wacht. Er sieht sehr schwach aus und schaut völ­lig ori­en­tie­rungs­los in die Ge­gend. Aber er lebt. Mr. Slo­burn beugt sich zu ihm rü­ber, flüs­tert was in sein Ohr und der Jun­ge schläft wie­der ein.  
Ich ka­pie­re jetzt, warum sich Mr. Slo­burn von dem Zau­be­rer hat durch die Ge­gend wer­fen las­sen. Es war die ein­zi­ge Mög­lich­keit, nah ge­nug an den Jun­gen her­an­zu­kom­men. Und ich hät­te schwören kön­nen, dass er mau­se­tot war nach dem Sturz. Herr­gott, ich habe sei­ne Kno­chen split­tern hören!
Als wir in die Stadt rein fah­ren, kom­men uns zwei Wa­gen der Feu­er­wehr ent­ge­gen, sie sind Rich­tung Nor­den un­ter­wegs. Sie ha­ben Rauch­fah­ne über der Pa­pier­fa­brik also end­lich ent­deckt. Die muss ragt ja auch einen Ki­lo­me­ter in den Him­mel in­zwi­schen.
Wir fah­ren zur De­tek­tei zu­rück, wo wir den Jun­gen auf mein Bett le­gen. Mr. Slo­burn streicht ihm über die Stirn und mur­melt et­was, das vage be­ru­hi­gend klingt. Dann geht er hin­aus, schnappt sich das Te­le­fon und be­ginnt da­mit, ein paar Te­le­fona­te zu führen. Der Be­a­gle hopst zu dem Jun­gen aufs Bett und rollt sich zu des­sen Füßen ein. In­ner­halb von ein paar Mi­nu­ten ist der Hund fest ein­ge­schla­fen, ge­nau wie der Jun­ge.  
Ich gehe hin­aus und schlie­ße lei­se die Tür. Mr. Slo­burn sitzt schon wie­der an sei­nem Schreib­tisch und starrt zu dem großen Fens­ter hin­aus. Drau­ßen reg­net es in­zwi­schen dicke, graue Trop­fen, die an der Schei­be zer­plat­zen und ein Mus­ter klei­ner Sturz­bäche dar­auf bil­den. Slo­burn hält einen Joint in sei­ner Hand, wo­bei er aus­sieht, als sei er un­schlüs­sig, ob er ihn an­s­tecken oder es blei­ben las­sen soll. Schließ­lich packt er ihn weg und dreht sich zu mir um.  
»Sie ist tot, Sam. Man hat sie im Kel­ler ih­res Hau­ses ge­fun­den.«
»Äh - wer ist tot, Mr. Slo­burn?«
»Azu­la Ló­pez. Die Mut­ter des Jun­gen.« Er deu­tet mit dem Dau­men auf die Tür zu mei­nem Zim­mer, wo der Jun­ge, Ricky, schläft.  
»Oh, Mann.« sage ich und muss mich set­zen. Der arme Jun­ge. »Aber wie­so, Mr. Slo­burn? Sei­ne Mut­ter hat­te doch nichts mit die­sem Blau­en zu tun?«
Slo­burn schüt­telt den Kopf.
»Hat der Jun­ge sie etwa ... ?«
»Was? Oh, Nein.« sagt Mr. Slo­burn, »das glau­be ich nicht. Man hat die ... « Er scheint einen Mo­ment nach dem rich­ti­gen Wort zu su­chen. »Man hat die Spu­ren von drei Män­nern ge­fun­den. Die Po­li­zei ver­mu­tet Ein­bre­cher.«  
»Oh Schei­ße. Dann viel­leicht we­gen dem Geld?« rate ich. Nur hat­ten wir ja das Geld von Azu­la Ló­pez die gan­ze Zeit über im Tre­sor. Jetzt wird mir ganz schön mul­mig. Slo­burn nickt nach­denk­lich.  
»Kei­ne Ein­bre­cher«, sagt eine mat­te Stim­me hin­ter mir. »Die Leu­te vom Duke. Schwei­ne. Aber die sind jetzt tot. Ich habe sie alle um­ge­bracht. Ich ... « Dann fängt die Stim­me an zu schluch­zen.
»Komm doch rein, Ricky.« sag­te Mr. Slo­burn. »Setz' dich zu uns.«
Der Jun­ge sieht schläf­rig aus, und im­mer noch ziem­lich schwach. Er hat sich in die Decke gehüllt, die auf mei­nem Bett lag. Ich kann Trä­nen se­hen, die sei­ne Wan­gen hin­ab rin­nen, es sind 'ne gan­ze Men­ge Trä­nen. Er schlurft hin­über zu dem Le­der­so­fa, setzt sich und zieht die Decke um die Schul­tern. Dann starrt er vor sich ins Lee­re und weint noch ein bis­schen. Er tut mir leid, jetzt, da der blaue Dä­mon aus ihm raus ist und er wie­der ein ganz nor­ma­ler Jun­ge ist.
»Mom...« sagt er dann, lei­se. »Mom ist tot?«  
Slo­burn nickt.  
Der Jun­ge scheint das eine Wei­le ver­dau­en zu müs­sen. Kann ich ihm nicht ver­den­ken.  
Dann sagt er: »Wer sind Sie ei­gent­lich? Ich mei­ne, Sie wa­ren nicht wirk­lich hin­ter Er­satz­tei­len her auf dem Schrott­platz, oder?«
Be­rech­tig­te Fra­ge, fin­de ich, also er­klärt Mr. Slo­burn es ihm. Und dann den gan­zen Rest. Der Jun­ge sitzt nur auf der Couch und hört zu. Ich bin mir nicht si­cher, dass er auch wirk­lich je­des De­tail der Sto­ry vers­teht. Aber er ist tap­fer, weint nicht mehr.  
Dann seh' ich, dass er sei­ne Nä­gel in sei­ne Hand­flächen ge­krallt hat, 's kommt so­gar ein bis­schen Blut aus sei­ner Hand. Zäher, klei­ner Bur­sche, aber das soll­te er sich schleu­nigst ab­ge­wöh­nen. Als Mr. Slo­burn fer­tig mit der Erzäh­lung ist, steht der Jun­ge auf und sagt:
»Ich habe mit­be­kom­men, dass sie Är­ger hat­te. Mom.« Er schluckt. »Da war so ein Typ, ein John­ny Ir­gend­was. Ich glau­be, dem hat sie Geld ge­schul­det.«
Das er­scheint mir recht selt­sam, wo sie doch ges­tern noch hier her­ein­spa­ziert ist und einen Bat­zen Schei­ne auf den Tisch ge­legt hat. Mr. Slo­burn of­fen­bar auch, aber er wirft mir einen Blick zu, den Jun­gen nicht zu un­ter­bre­chen. Also hal­te ich die Klap­pe und höre wei­ter zu.
»Also die­ser John­ny, ich habe ge­se­hen, wie er mei­ne Mom her­um ge­schubst hat und so­was.«
»Und dann hast du ihn...« schlägt Mr. Slo­burn vor.
Ricky schaut un­si­cher zwi­schen uns hin und her.  
»Wir wis­sen von den Fähig­kei­ten, die du ge­habt hast, Ricky. Fähig­kei­ten, an­de­re Leu­te zu be­ein­flus­sen. Zum Bei­spiel hast du den gu­ten Sam hier los­ge­schickt, mir mit ei­ner Ei­sen­stan­ge den Schä­del ein­zu­schla­gen.«
Ich ver­su­che, be­lei­digt zu gucken. »Lag nicht in mei­ner Ab­sicht.« murm­le ich. Es ist mir trotz­dem pein­lich.
Der Jun­ge starrt Slo­burn aus großen Au­gen an, dann mich. »Oh Gott, ja.« stam­melt er dann, »das war ich nicht ... ich woll­te nicht ... Es tut mir ... «  
»Schon gut, ist ja nichts pas­siert.« Slo­burn klopft sich mit den Knöcheln an die Stirn, und gleich­zei­tig mit der an­de­ren Hand von un­ten an die Tisch­plat­te, da­mit es wirkt, als hät­te er einen Schä­del aus mas­si­vem Ei­chen­holz. »Dick­schä­del.« sagt er und grinst. Es funk­tio­niert, der Jun­ge muss so­gar kurz lächeln.
»Und mit die­sem John­ny. Was hast du mit dem ge­macht? Et­was Schlim­mes, nicht wahr?«
Der Jun­ge schaut zu Bo­den. »Ich hat­te so eine Wut auf ihn. Vor al­lem des­we­gen, wie er mei­ne Ma be­han­delt hat. Und sie hat mir ge­sagt, dass wir Geld brau­chen wür­den, um das Haus nicht zu ver­lie­ren. Viel Geld.« Er schluckt, senkt den Kopf und die Trä­nen rol­len wie­der. Er wischt sie nicht weg.
Nach ei­ner Wei­le sieht er wie­der hoch. »Ich habe mir ge­dacht, wenn er uns das Geld be­sorgt, wür­de das un­se­re Pro­ble­me lö­sen, und ihm gleich­zei­tig ein paar ein­brocken, für das, was er mit Mama ge­macht hat.« Der Jun­ge tut mir leid und sei­ne Idee hat­te was für sich, muss ich sa­gen. Viel­leicht ste­he ich ja auf aus­glei­chen­de Ge­rech­tig­keit. »Das war falsch. Hät­te ich nicht tun sol­len.« flüs­tert er. Da bin ich al­ler­dings an­de­rer Mei­nung, was ich na­tür­lich für mich be­hal­te.
»Also hast du ihn los­ge­schickt, et­was Geld zu be­sor­gen. Mit dei­nen Fähig­kei­ten.« sage ich.  
Der Jun­ge und Slo­burn nicken gleich­zei­tig. So war das also. Nur hat­te der Jun­ge nicht be­dacht, mit wem er sich da an­leg­te, und dass sie na­tür­lich nach dem Geld su­chen wür­den. Und dass sie die Spur über John­ny (der sich ver­mut­lich an gar nichts er­in­nern konn­te) zwangs­läu­fig zu sei­ner Mut­ter führen wür­de. Und jetzt, da sie tot war, such­ten sie ver­mut­lich schon nach ihm.
»Du musst aus der Stadt ver­schwin­den, das ist dir klar oder?« Der Jun­ge schaut auf, wie um et­was zu er­wi­dern, aber dann lässt er es sein. Mr. Slo­burn hat recht, und das weiß er. Die Ty­pen, die sei­ne Mut­ter auf dem Ge­wis­sen ha­ben, wer­den nicht auf­hören, nach ihm und dem Geld zu su­chen.  
»Hast du je­man­den, zu dem du ge­hen kannst? Mög­lichst weit weg von hier?«
Der Jun­ge über­legt. »Tan­te Ma­ria«, sagt er dann. »Tan­te Ma­ria in New York.« Jake Slo­burn schaut mich fra­gend an. Dann ka­pie­re ich. Der große De­tek­tiv hat noch nie von ei­ner Stadt na­mens New York ge­hört.
»Das ist gut, New York ist gut. Weit weg.« sage ich. Viel­leicht ja wirk­lich weit ge­nug, ich wün­sche es dem Jun­gen je­den­falls.
»Gut.« sagt Slo­burn und steht auf. »Du musst noch heu­te fah­ren. Hast du die Num­mer von Tan­te Ma­ria?« Der Jun­ge nickt. »Ich kann sie für dich an­ru­fen und ihr die Sa­che mit dei­ner Mut­ter er­klären … «
»Schon gut.« sagt der Jun­ge. Er hat­te ganz si­cher kei­nen leich­ten Start und er hat ganz schö­nes Un­heil an­ge­rich­tet. Aber er hat Eier. Ich mag ihn.
»Oh!« sagt Jake Slo­burn und schnellt aus sei­nem Stuhl hoch. »Ich habe da noch et­was für dich.« Dann geht er rü­ber zum Tre­sor, öff­net ihn und holt zwei Din­ge her­aus, die er vor dem Jun­gen auf den Tisch legt.  
»Oh Schei­ße!« sagt der Jun­ge ehr­fürch­tig, als er er das blaue Stoff­bün­del aus­ein­an­der fal­tet, dann ist er stumm vor Ehr­furcht.
»Es ist das neue Logo, die mit dem al­ten drauf wa­ren lei­der schon ver­grif­fen.« sagt Jake Slo­burn grin­send, als der Jun­ge strah­lend das blaue Sweats­hirt der New York Gi­ants über­zieht. Ist mir schlei­er­haft, wie­so Jake Slo­burn ein Gi­ants-Shirt in sei­nem Tre­sor auf­be­wahrt, aber dem Jun­gen ge­fällt es je­den­falls.
»Das neue Logo ist tau­send Mal bes­ser, Mr. Slo­burn. Vie­len Dank!« Der Jun­ge sieht be­wun­dernd an sich her­ab. Und ich muss zu­ge­ben, Mr. Slo­burn hat einen er­staun­lich gu­ten Ge­schmack, was die Kla­mot­ten an­de­rer Leu­te an­geht. Und falls er so et­was wie ein Herz hat, hat er es ge­nau am rech­ten Fleck, wie man so sagt.
Dann macht der Jun­ge den brau­nen Um­schlag auf. Be­son­ders glück­lich sieht er da­bei al­ler­dings nicht aus. Er schaut kurz rein, dann legt er ihn wie­der auf den Tisch. Als sein Blick auf den Na­men fällt, der auf dem Um­schlag steht, sieht er schnell wo­an­ders hin.
»Du wirst es brau­chen, in New York.« sagt Mr. Slo­burn. »Tan­te Ma­ria soll dich ja nicht von ih­rem Er­spar­ten durch­füt­tern, oder?« Der Jun­ge schüt­telt den Kopf. Dann stopft er den Um­schlag has­tig un­ter sei­nen neu­en Gi­ants-Pull­over.
»Kann ich...« fragt er Mr. Slo­burn, »kann ich mei­ne Mom noch ein­mal se­hen?«  
Jake schüt­telt den Kopf. »Tut mir leid, Ricky, aber das wäre kei­ne be­son­ders gute Idee. Ich den­ke, es ist am bes­ten, wenn ge­wis­se Leu­te hier in Port wei­ter­hin glau­ben, du bist ein Op­fer des großen Brands in der Pa­pier­fa­brik ge­wor­den.«  
Sei­ne Stim­me klingt be­dau­ernd, trotz die­ser ge­wis­sen Ton­lo­sig­keit, die wie im­mer in ihr mit­schwingt.
»Ich verste­he.« sagt der Jun­ge. Bin mir nicht si­cher, ob das wahr ist.
»Präch­tig!« ruft Slo­burn. »Dann los.«  
Während der gan­zen Fahrt nach Inns­witch sa­gen wir drei kein Wort. Luci auch nicht, die lässt sich von dem Jun­gen krau­len und lächelt ihr zufrie­de­nes, klei­nes Hun­de­da­men-Lächeln. Aber auch sie sieht ir­gend­wie trau­rig aus. Ricky liegt auf der Rück­bank halb un­ter der Decke und hat eine Ba­se­ball­kap­pe auf dem Kopf. Tief ins Ge­sicht ge­zogen, so­dass ihn nie­mand von au­ßer­halb des Wa­gens er­ken­nen kann, man weiß ja nie. Wir fah­ren so schnell es geht aus der Stadt und be­nut­zen da­für die hü­ge­li­ge Um­ge­hungs­straße, da­mit sind wir zwar gut eine Stun­de län­ger un­ter­wegs, aber wir be­geg­nen auch kaum an­de­ren Au­tos.
Kaum ha­ben wir Port hin­ter uns ge­las­sen, sind Ricky und Luci auch schon wie­der fest ein­ge­schla­fen. Und mir fällt et­was ein, das ich Jake Slo­burn schon eine gan­ze Wei­le fra­gen will.  
»Mr. Slo­burn … « sage ich und weiß gar nicht so recht, wie ich am bes­ten an­fan­gen soll. Die letzten Tage wa­ren un­ge­mein tur­bu­lent.
»Ja, Sam?«
»Es ist we­gen dem An­hän­ger, und dem … «, ich wer­fe einen flüchi­ti­gen Blick nach hin­ten. Die bei­den dort schla­fen tief und fest. » … und dem to­ten Jun­gen, den ich am Strand ge­fun­den hab'.«
»Ja­cob Sin­ger.«
»Ja, ge­nau. So hieß der. Ich war so­gar bei ihm zu Hau­se. Und da, auf dem Sea­si­de, und auch vor­her schon ein­mal, da hat­te ich so einen merk­wür­di­gen Traum, mit­ten am Tag, und Sie sind auch drin vor­ge­kom­men.«
»Vi­sio­nen, Sam. Das wa­ren Vi­sio­nen. Dar­an war der Ta­lis­man um dei­nen Hals schuld. Er hat dich zu mir ge­führt. So, wie mich die Öl­spur auf Rickys Jacke ge­führt hat, vers­tehst du? Ei­gent­lich … « er stockt und scheint über et­was nach­den­ken zu müs­sen.
»Ei­gent­lich hät­te er Ja­cob Sin­ger zu mir führen sol­len, aber er hat es wohl nicht ge­schafft. Die Strö­mung.«
Dann dreht er sich zu mir um und strahlt mich fröh­lich an, was ich ein we­nig er­schreckend fin­de, und nicht nur we­gen die­sen un­sicht­ba­ren Wä­sche­klam­mern an sei­nen Mund­win­keln.
»Aber jetzt habe ich ja dich, Sam Watt«, sagt er. »Das ist ein gu­ter Tausch!«
Die Sa­che mit dem Job hat also einen Ha­ken, ich hat­te es doch gleich ge­wusst. Nix mit Te­le­fon­dienst und ihn ab und zu mit der klei­nen Klin­gel auf sei­nem Schreib­tisch ru­fen. Das mit der Front hat er völ­lig ernst ge­meint. Hier in port tobt ein Krieg, und ich stecke jetzt mit­ten­drin. Die­ser Job ist full­ti­me.
Ich über­le­ge, ob ich ihm erzählen soll, was ich noch so al­les in mei­nen Vi­sio­nen ge­se­hen habe. Dann lass ich es. Viel­leicht an­der­mal.
Als wir schließ­lich in Inns­witch an­kom­men, ist es schon ziem­lich dun­kel, aber wir ha­ben Glück. Es geht noch ein Nacht­bus. Der Jun­ge wird zwei Mal um­s­tei­gen müs­sen und ein paar Stun­den später in New York sein.  
Ich stei­ge aus, schlen­der rü­ber in die Schal­ter­hal­le, kau­fe die Tickets und brin­ge uns zwei Kaf­fee und eine Tüte Gum­mi­bär­chen für Ricky mit. Slo­burn kippt den ko­chend hei­ßen Kaf­fee in ei­nem Zug hin­un­ter, dann schmatzt er genüss­lich. Muss eine Spei­se­röh­re aus Me­tall ha­ben.
»Großar­tig, Sam!« sagt er dann und klopft mir auf die Schul­ter. Wenn ich so wei­ter­ma­che, hängt er noch ein Bild von mir im Büro an die Wand und schreibt »An­ge­s­tell­ter des Mo­nats« drun­ter. Ich nip­pe an mei­nem Kaf­fee, der üb­ri­gens so weit ent­fernt von großar­tig ist, wie es nur die Snack-Au­to­ma­ten an Bus­sta­tio­nen hin­be­kom­men.  
Es wird all­mäh­lich Zeit, sich zu ver­ab­schie­den, und wir brin­gen Ricky zu sei­nem Bus. Er hat eine Son­nen­bril­le und die Kap­pe auf. Was bes­se­res ist uns nicht ein­ge­fal­len. Hof­fen und be­ten.
Wir ge­ben uns die Hän­de und der Jun­ge steigt in den Bus, nach­dem er Luci noch ein­mal kräf­tig hin­ter den Oh­ren ge­krault hat. Dann drückt er mir die Lei­ne in die Hand. Ich hof­fe für ihn, er macht sein Glück in New York. Ich hof­fe, dass er da ver­dammt groß raus kommt, und ein Mil­lio­när oder so­was wird. Und dass er nie wie­der nach Port zu­rück­kommt.
Wir ste­hen schwei­gend am Straßen­rand, als der Bus los­fährt, ne­ben ein paar an­de­ren Da­heim­ge­blie­be­nen und Zu­rück­ge­las­se­nen. Man­che win­ken, kei­ner weint. »Gute Rei­se, En­ri­que Mi­guel Ló­pez!« sagt Mr. Slo­burn lei­se hin­ter dem Bus her.  
Gute Rei­se, Jun­ge!, den­ke ich und muss schlucken.  
Als der Bus um die Ecke ge­kurvt ist, ge­hen wir zu­rück zum Fury. Be­vor wir eins­tei­gen, sagt Mr. Slo­burn: »Rei­che mir ein­mal die­sen Strick, Sam Watt!« Ich geb' ihm die Hun­de­lei­ne. Er beugt sich run­ter zu Luci und macht ihr Hals­band ab, dann wirft er es zu­sam­men mit der Lei­ne in einen Pa­pier­korb, der da steht.
»Kei­ner, der frei ist, soll­te so et­was tra­gen.« sagt er ernst und wir stei­gen in un­se­re fan­tas­ti­sche Rost­lau­be, um zu­rück nach Port zu dü­sen.
Da­bei den­ke ich die gan­ze Zeit an das Amu­lett um mei­nen Hals. Kei­ner, der frei ist, hat­te Jake Slo­burn ge­sagt.
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Er nahm den Schmerz als ein dump­fes Er­eig­nis in wei­ter Fer­ne wahr, an dem er nur mit­tel­bar be­tei­ligt war, mehr wie ein Zuschau­er als der tat­säch­li­che Emp­fän­ger sei­ner ei­ge­nen Emp­fin­dun­gen. Das muss­te von den Be­ru­hi­gungs­mit­teln kom­men, die sie in ihn hin­ein­ge­pumpt hat­ten.  
Er war wie­der bei Be­wusst­sein. Also wür­de er le­ben, höchst­wahr­schein­lich.  
Während er ver­such­te, durch den mil­chi­gen Schlei­er vor sei­nen Au­gen et­was zu er­ken­nen, kehr­te all­mäh­lich sei­ne Er­in­ne­rung zu­rück. Kurz dar­auf wünsch­te er sich in­stän­dig, er wäre über­haupt nicht wie­der auf­ge­wacht. Aber es war zu spät, eine ver­schwom­me­ne Sil­hou­et­te beug­te sich über ihn, man hat­te er­kannt, dass er wach war.  
Pe­ri­winkle stöhn­te auf.  
All­mäh­lich drang der Schmerz sei­ner ver­brann­ten Glie­der nun doch in sein Be­wusst­sein. Er stöhn­te er­neut, be­zie­hungs­wei­se ver­such­te er es. Es ge­lang ihm nicht rich­tig. Das Ge­we­be, wel­ches einst sei­ne Lip­pen ge­we­sen wa­ren, bil­de­te nun eine flei­schig-rote, auf­ge­platzte Kra­ter­land­schaft, die ein we­nig an eine Sa­la­mi­pi­zza er­in­ner­te. Mit Ex­tra Käse.  
Aber das mach­te nichts, wie er wuss­te. Er wür­de nicht spre­chen müs­sen. Es ge­nüg­te, dass er dach­te.  
Er spür­te Schläu­che, die in sei­ne Keh­le führ­ten, und muss­te eine Wei­le ge­gen den Drang an­kämp­fen, sich zu über­ge­ben. Ein ähn­li­cher Schlauch führ­te in sei­ne Nase und über der ge­sam­ten An­ord­nung saß eine Atem­mas­ke. Er be­merk­te, dass er nur mit ei­nem Auge se­hen konn­te, und das nur äu­ßerst un­deut­lich. Das Glä­ser sei­ner Bril­le muss­ten in sei­nem Ge­sicht ex­plo­diert sein und ihn na­he­zu blind ge­macht ha­ben. Aber es ge­nüg­te, um zu er­ken­nen, wer sich da über ihn beug­te.
»Er ist wach, Doc.« zisch­te die Stim­me mit kaum ver­hoh­le­ner Un­ge­duld, »Ver­pis­sen Sie sich jetzt.« Eine Tür fiel lei­se ins Schloss. Hät­te er noch Zwei­fel ge­habt, die Stim­me räum­te nun auch die letzten da­von aus. Er frag­te sich einen Mo­ment, wie er nach der Ex­plo­si­on in der Pa­pier­fa­brik über­haupt noch in der Lage sein konn­te, zu hören. Und er ver­damm­te sei­ne Oh­ren da­für, dass sie noch funk­tio­nier­ten.
»Oh, aber Sie hören mich. Sie hören mich so­gar sehr gut.« sag­te die zi­schen­de Stim­me.
Die Ge­stalt war nun ganz nahe.  
»Sie ha­ben den Blau­en zer­stört, Sie be­schis­se­ner Idi­ot! Sie ha­ben kei­ne Ah­nung, was Sie da an­ge­rich­tet ha­ben!« Die Stim­me hielt inne, ver­such­te müh­sam, ihre Fas­sung zu be­wah­ren.  
»Und jetzt wol­len Sie sich da­v­ons­teh­len, wie? Schei­ße auch. Das wird nicht pas­sie­ren. Oh nein.«
Ra­tio­nal be­trach­tet war es na­tür­lich Blöd­sinn, jetzt noch Angst zu ha­ben. Er war hin­über. In we­ni­gen Mi­nu­ten wür­de er au­ßer Reich­wei­te der Stim­me sein, so weit der Ein­fluss des Man­nes, dem sie ge­hör­te, auch rei­chen moch­te. Dann wäre er für alle Be­woh­ner die­ses elen­den Pla­ne­ten au­ßer Reich­wei­te. Er wür­de ...
»Sind Sie da ganz si­cher, Pe­ri­winkle?« Er ver­mein­te einen bös­ar­ti­gen Un­ter­ton in der Stim­me des an­de­ren zu ver­neh­men. Scha­den­freu­de. Aber viel­leicht war das nur Ein­bil­dung.
Es war nicht mei­ne Schuld, Sir! Da war die­ser Typ im Tren­ch­coat. Ich habe ihn ge­tötet, habe ihn von der Decke der Hal­le stür­zen las­sen. Da­nach war er mau­se­tot, hat­te noch nicht mal mehr eine Aura, ich bin ganz si­cher! Und der an­de­re, der Me­hum ... 

»Der was?«
Me­hum. Mere Hu­man. Ein nor­ma­ler Mensch.
»Sie ar­ro­gan­ter, klei­ner Wich­ser, Sie.« Ein Fin­ger bohr­te sich in sei­nen schmer­zen­den Brust­korb. »Wei­ter!«
Der Meh...der Mensch hat­te einen Strah­ler oder so et­was. Da­mit hat er das Ge­fäß ge­trof­fen, ge­ra­de als ich den Blau­en um­set­zen woll­te, ge­nau in die­sem Mo­ment. Dann ist der an­de­re plötz­lich wie­der auf­ge­stan­den, ob­wohl er eine Se­kun­de vor­her noch völ­lig fer­tig am Bo­den lag. Hat sich den Jun­gen vom Al­tar ge­schnappt und dann ...
»Na­tür­lich. Nur wei­ter mit den Mär­chen, Pe­ri­winkle! Recht­fer­ti­gen Sie Ihr Ver­sa­gen, sie Va­rietézau­be­rer! Ver­damm­ter Idi­ot.«
Ich schwö­re es, Sir! Al­les wäre gut ge­gan­gen, wenn die­se bei­den die Ze­re­mo­nie nicht ge­stört hät­ten. Aber so ... Der Blaue war plötz­lich drau­ßen, ohne Kör­per und dann ... dann brach die Höl­le los. Er hat mei­ne Leu­te ver­schlun­gen, plötz­lich über­all Feu­er und … 

»Das reicht.«
Der Schat­ten stand auf. Un­ter der Atem­mas­ke von Mr. Pe­ri­winkle bil­de­te sich eine große Rotz­bla­se und wur­de zy­klisch klei­ner, größer, klei­ner, während er sei­ne letzten Züge at­me­te. Schließ­lich zer­platzte die Bla­se und er hör­te auf, zu at­men. Aus dem Auge, wel­ches nicht völ­lig zer­stört wor­den war, quoll eine ein­zel­ne Trä­ne.
»Oh nein, nein, nein!« tön­te die Stim­me fröh­lich, »Nicht so schnell, Hou­di­ni.«  
Dann hör­te Pe­ri­winkle die Wor­te. Mäch­ti­ge, ur­al­te Wor­te, die zu spre­chen er selbst nie ge­wagt hät­te.  
Und dann be­gann der Schmerz. Er fühl­te, wie sei­ne See­le aus ihm her­aus ge­kratzt wur­de, ein Ge­fühl, als wür­de al­les in ihm un­end­lich lang­sam in Stücke ge­ris­sen. Er woll­te schrei­en, aber er be­saß kei­nen Mund mehr.
Dann hör­te er die Stim­me wie­der, dies­mal war sie in sei­nem Kopf, denn er hat­te kei­ne Oh­ren mehr, mit de­nen er hät­te hören kön­nen.  
»Wis­sen Sie was das ist?« frag­te sie ihn vol­ler Scha­den­freu­de. »Ein Glas für Urin­pro­ben. Ich hal­te Sie mir in ei­nem ver­damm­ten Pis­se­glas, Pe­ri­winkle!«  
Dann brach die Stim­me in schal­len­des Ge­läch­ter aus.
Ein Ge­fühl un­be­schreib­li­chen, kon­stan­ten Schmer­zes, be­glei­tet von tiefs­ter Ver­zweif­lung, be­mäch­tig­te sich Mr. Pe­ri­winkles Geist. Das Ge­fühl des Ver­lus­tes war so stark, dass er für einen Mo­ment be­fürch­te­te, er wür­de wahn­sin­nig wer­den.  
Aber er blieb bei kla­rem Ver­stand, während sie das Ge­fäß ver­sie­gel­ten und er wuss­te, der Wahn­sinn war nun kei­ne Op­ti­on mehr für ihn. Der Geist ei­nes Men­schen moch­te wahn­sin­nig wer­den, aber sei­ne See­le ver­mag dies nicht.  
Er wür­de der Dun­kel­heit an­heim­fal­len. Er wür­de Jah­re, Jahr­zehn­te in die­sem Ge­fäß ge­fan­gen sein, viel­leicht bis in alle Ewig­keit. Ihr Skla­ve, wenn sie be­schlos­sen, sich sei­ner zu be­die­nen oder ihn zu quälen. Bis sie ihn schließ­lich frei lie­ßen, ihm dem Nichts übe­rant­wor­te­ten. Wenn sie das je­mals tun wür­den.
Pe­ri­winkle woll­te wei­nen, doch er hat­te kei­ne Au­gen mehr.  
Drau­ßen vor dem Fens­ter flat­ter­te ein klei­ner blau­er Schmet­ter­ling vor­bei, setzte sich auf das Fens­ter­brett und starb.  
So wur­de es Herbst in Port.
 
 





Go, John­ny, Go!



 ENDE



Glossar

Flyer oder High-Flyer Ein Be­griff aus der jahr­tau­sende­al­ten Kunst der vollen­de­ten Kör­per­be­herr­schung, ge­nannt Cheer­lea­ding. Im We­sent­li­chen scheint es dar­um zu ge­hen, jun­ge Mäd­chen, die ver­su­chen, wie Por­no­stars aus­zu­se­hen, auf­ein­an­der­zu­sta­peln und durch die Luft zu wir­beln, während die­se mit ra­scheln­den Fell­bü­scheln (den so­ge­nann­ten Pom-Poms) ver­su­chen, auf sich auf­merk­sam zu ma­chen. Und mit ver­dammt kur­z­en Röck­chen, en­gen Blüschen und so wei­ter. Die Per­son, wel­che man Flyer nennt, wird üb­li­cher­wei­se am meis­ten durch die Ge­gend ge­wor­fen und darf da­für auf der Spit­ze der Mäd­chen­py­ra­mi­de ste­hen. Sie ge­nießt ho­hes An­se­hen für die­se au­ßer­ge­wöhn­li­che Lei­stung. Und ja, es gibt auch männ­li­che Cheer­lea­der. Ich habe mei­ne Ju­gend ver­schwen­det!

Ye Olde Shop­pe (ver­meint­li­ches Alt­eng­lisch, etwa »Der Alte La­den«) Mr. Winslows leicht schmud­de­li­ger La­den in der Maple Street hat nichts mit ir­gend­wel­chen real exis­tie­ren­den Mar­ken oder Ge­schäf­ten zu tun, Ye Olde Shop­pe ist ein­fach der Name, von dem Mr. Winslow einst glaub­te, dass er die Tou­ris­ten in Scha­ren in sei­nen klei­nen La­den locken wür­de. Nicht dass es heut­zu­ta­ge noch be­son­ders vie­le Tou­ris­ten in Port Halt ma­chen wür­den.

Noli ti­me­re (la­tei­nisch »Fürch­te dich nicht!«)  

A Fa­ther's Work is ne­ver done (eng­lisch »Die Ar­beit ei­nes Va­ters ist nie­mals ge­tan.) Soll­ten Sie Kin­der ha­ben, wer­den Sie den Spruch gut verste­hen.

»Ca­zzo!« (ita­lie­nisch, um­gangs­sprach­lich und ziem­lich vul­gär für »Pe­nis!«, sinn­ge­mäß etwa »Schei­ße!«) Ja, Schimpf­wör­ter sind schon ein ziem­lich in­ter­essan­tes For­schungs­ge­biet …

Ma­gne­to Ein Co­mi­cheld aus dem Mar­vel-Uni­ver­sum. Er ist der Haupt­schur­ke und Ge­gen­part der X-Men-Se­rie und er hat die fas­zi­nie­ren­de Ei­gen­schaft, nach Be­lie­ben Ma­gnet­fel­der er­zeu­gen zu kön­nen. Wäre das nicht was Tol­les? Man müss­te nie wie­der auf­ste­hen, um sich eine Dose Bier aus dem Kühl­schrank zu ho­len!

»In A Gad­da-Da-Vida«
ist na­tür­lich der be­rühm­te Hit (oder soll­te man sa­gen: Stu­dio­un­fall?) von Iron But­ter­fly. Sie ha­ben wahr­lich bes­se­re Songs ge­schrie­ben, aber zu ei­nem Ty­pen wie Franky passt das sim­ple Riff ganz aus­ge­zeich­net. Es ist ein bis­schen wie sein Le­ben, eine end­lo­se Wie­der­ho­lung der sel­ben paar Töne die Ton­lei­ter run­ter, nur ohne das sieb­zehn­mi­nüti­ge Drum­so­lo in der Mit­te. Ar­mer Franky. Man­che mei­nen, der Ti­tel sei eine im Dro­gen­rausch gel­all­te Ver­ball­hor­nung von »In the Gar­den of Eden«.

»...setzt sich nie­der auf mein' Fuß.« Die zwei­te Zei­le aus dem deut­schen Volks­lied »Kommt ein Vo­gel ge­flo­gen«. Da­mit könn­te schließ­lich auch ein blau­er Fal­ke ge­meint sein, warum denn nicht?  

Νεκροφάγος (grie­chisch: Ne­kro­pha­gos) Aas­fres­ser, üb­li­cher­wei­se sind da­mit Tie­re ge­meint, die sich von an­de­ren to­ten Tie­ren er­nähren. Wären es Men­schen, hie­ßen sie Ghu­le.

Book'em, Dan­no! (eng­lisch, etwa »Loch sie ein, Dan­no!«) Un­ge­fähr 99,9 Pro­zent al­ler al­ten Ha­waii Five-0-Epi­so­den en­den mit die­sem Spruch von den Lip­pen des De­tec­ti­ve Lieu­ten­ant Ste­ve Mc­Gar­rett, wenn er den Gangs­ter nach ei­ner (für die da­ma­li­gen Ver­hält­nis­se) ac­tion­rei­chen Ver­fol­gungs­jagd end­lich ge­stellt hat. Was? Sie ken­nen die al­ten Fol­gen von Ha­waii Fünf-Null nicht? Book'em, Dan­no!

Down by the Wa­ter Un­ter an­de­rem ein Song von P.J. Har­vey. Es geht um ein blauäu­gi­ges Mäd­chen.

Te con­ju­ro por el Dios vi­vien­te! (spa­nisch »Ich be­schwö­re dich beim le­ben­di­gen Gott!«)

Te lo rue­go... (spa­nisch »Ich bit­te dich...«)

Him­melblau­er Bläu­ling (Ly­san­dra bel­lar­gus) – ein hüb­scher Schmet­ter­ling. Ra­ten Sie mal, wel­che Far­be der hat.

»Dae­mon est deus in­ver­sus« (La­tein, etwa »Der Dä­mon ist Gott, nur um­ge­dreht«) Die­se Weis­heit war das »ma­gi­sche Mot­to« des iri­schen Schrifts­tel­lers Wil­liam But­ler Yeats (1865 - 1939) während sei­ner Zeit bei ei­nem Zau­ber­zir­kel na­mens Her­me­tic Or­der of the Gol­den Dawn. Man kann es viel­leicht auch so in­ter­pre­tie­ren, dass in je­der voll­kom­me­nen Sa­che zu glei­chen Tei­len gött­li­ches wie teuf­li­sches Wir­ken steckt. Ein ver­söhn­li­ches Mot­to, wenn man es ge­nau be­denkt. Ich mag es je­den­falls.

»...Mehr Licht!« An­geb­lich sol­len das die letzten Wor­te des säch­si­schen Frei­mau­rers, Wis­sen­schaft­lers und Poe­ten Jo­hann Wolf­gang von Goe­the auf sei­nem Ster­be­bett ge­we­sen sein. Es könn­te aber auch im brei­tes­ten Säch­sisch »Mer lischt hier so schlescht!« ge­hei­ßen und sich auf die Qua­li­tät sei­ner Bett­ma­trat­ze be­zogen ha­ben. Goe­the soll ja ein sehr prag­ma­tisch ver­an­lag­ter Mensch ge­we­sen sein.  

Nighthawks (eng­lisch, Nacht­fal­ken). Ich lie­be das gleich­na­mi­ge Ge­mäl­de von Ed­ward Hop­per (1882-1967). Wenn ich mich dem ir­gend­wann mal ge­wach­sen fühle, schrei­be ich viel­leicht eine Ge­schich­te dazu.

Be Fo­re­war­ned! – Ein wun­der­bar un­heil­vol­ler Song von Pen­ta­gram mit dem un­ver­gleich­li­chen Bob­by Lieb­ling. Viel­leicht nicht ge­ra­de ein ty­pi­scher Pen­ta­gram-Song, aber doch ei­ner ih­rer al­ler­bes­ten.  

»Ich wer­de den Be­a­gle Luci nen­nen, über­le­ge ich. Kei­ne Ah­nung, wie ich auf den Na­men kom­me, aber er scheint zu pas­sen. Der Licht­brin­ger und so. Ist 'ne Art Scherz, so wie die al­ten Rock­bands das gern ge­macht ha­ben.« Eine von die­sen zu Scher­zen auf­ge­leg­ten al­ten Rock­bands, die ich da­bei haupt­säch­lich im Sinn hat­te, hieß tat­säch­lich Lu­ci­fer's Fri­end, üb­ri­gens ka­men die aus Deutsch­land. Ver­su­chen Sie mal, die gleich­na­mi­ge Schei­be von 1970 auf­zu­trei­ben. Wenn Sie nicht schon al­lein bei dem Bild auf dem Co­ver eine Gän­se­haut be­kom­men, dann weiß ich auch nicht. Und die Mu­sik ist auch klas­se, jede Men­ge ver­spiel­te Ham­mond­or­gel. Lo­gisch, dass Sam die­se rare Per­le psy­che­de­li­schen Früh-Hea­vy-Me­tals schätzt und sei­ner neu­en, klei­nen Freun­din einen ent­spre­chen­den Na­men ver­passt!

Die Grin­se­kat­ze. Also die ken­nen Sie aber!

Rise&Shi­ne. ist mei­nes Wis­sens kei­ne real exis­tie­ren­de Kaf­fee­sor­te. Falls doch, tut es mir leid, ihn als bil­lig und furcht­bar schmeckend be­zeich­net zu ha­ben. Bes­timmt schmeckt er in Wirk­lich­keit ganz toll, aber Sie wer­den verste­hen, dass man, wenn man in ei­ner Si­tua­ti­on steckt wie Azu­la, we­nig Ner­ven für die fei­ne­ren Genüs­se des Le­bens hat.

»Swe­den­borg lügt nicht« Ema­nu­el (von) Swe­den­borg war ein schwe­di­scher Wis­sen­schaft­ler, der haupt­säch­lich we­gen sei­nes aus­führ­li­chen Theo­ri­en zur Welt des Spi­ri­tis­mus be­kannt wur­de. Er hat­te ein paar ziem­lich ab­ge­fah­re­ne Ide­en zu En­geln, Geis­tern, Him­mel, Höl­le und et­was, dass er ehe­li­che Lie­be nann­te. Es ist al­ler­dings nicht so recht ge­klärt, ob sich die Be­mer­kung des Duke über­haupt auf die­sen Wis­sen­schaft­ler, den von ihm be­schrie­be­nen Geis­ter-Raum oder auch auf et­was gänz­lich An­de­res be­zieht.

Dan­cing Ma­dly Back­wards (On a Sea of Air) ist die ers­te Ril­le auf der 1972'er De­büt-Schei­be ei­ner Band na­mens Cap­tain Beyond (Ka­pi­tän Da­hin­ter, hihi...). Die­se Wort­grup­pe be­schreibt un­ter an­de­rem ganz gut die Ents­te­hungs­ge­schich­te ei­nes Bu­ches: Wild tan­zend schlägt man sich durch die Sto­ry wie auf ei­nem Hoch­seil und hofft, dass man am Ende da­mit durch­kommt. Das Bild fand ich recht pas­send, und au­ßer­dem ist die be­tref­fen­de Schei­be echt ein Knal­ler. Eine von den ganz großen Er­run­gen­schaf­ten des Psy­che­de­lic Rock, auch wenn der Band (eine klei­ne Su­per­group beste­hend aus Mit­glie­dern von Deep Pur­ple und Iron But­ter­fly, vgl. »In A Gad­da-Da-Vida«) der große kom­mer­zi­el­le Durch­bruch lei­der wei­test­ge­hend ver­sagt blieb. Aus heu­ti­ger Sicht fin­de ich, wa­ren sie ih­rer Zeit wohl ein­fach zu weit vor­aus. Mann, was für ein Sound! Und jetzt hof­fe ich, dass sie mich nicht ver­kla­gen, weil ich ih­ren Band­na­men für einen Co­mi­chel­den ent­lehnt (Kommt Jungs, das hat sich aber auch wirk­lich an­ge­bo­ten!) und einen Song­ti­tel als Ka­pi­tel­ü­ber­schrift ver­wen­det habe.  

»Wenn man das Un­mög­li­che aus­ge­schlos­sen hat, muss das, was üb­rig bleibt, zwangs­läu­fig die Wahr­heit sein, so un­wahr­schein­lich sie auch klin­gen mag.« Die­ser Spruch stammt selbst­ver­ständ­lich von kei­nem an­de­ren als dem größten al­ler je­mals exis­tie­ren­den De­tek­ti­ve, Wen­del Sche­rer. Sir Ar­thur Co­nan Doy­le war so nett, sei­ne kom­bi­na­to­ri­schen Me­tho­den mit de­nen des Chir­ur­gen Jo­seph Bell zu ver­mi­xen und sie in sei­nen wun­der­vol­len Sher­lock-Hol­mes-Ge­schich­ten für die Nach­welt fest­zu­hal­ten. Aber das wis­sen Sie na­tür­lich al­les längst.

Ma­druga­da (spa­nisch/por­tu­gie­sisch: Mor­gen­grau­en)  

¿Quién es? (spa­nisch für: »Wer ist es?«) Die an­geb­lich letzten Wor­te von John Mil­ler ali­as »Bil­ly the Kid«, am 14. Juli 1881  

»Die Jagd kann be­gin­nen, Wat­son!« Noch so ein Spruch von Sher­lock Hol­mes, sie­he »Wenn man das Un­mög­li­che aus­ge­schlos­sen hat...«

Ran­dom Acts of Dar­kness (eng­lisch, etwa: Zu­fäl­li­ge Akte der Dun­kel­heit.) Ei­gent­lich »Ran­dom Acts of Kind­ness«, zu­fäl­li­ge Akte der Güte. Lei­der funk­tio­niert die klei­ne Wort­spie­le­rei pho­ne­tisch nur im Eng­li­schen.

Dim Mak (ziem­lich ver­stüm­mel­tes Kan­to­ne­sisch, etwa »Mit dem Fin­ger zu­drücken«) Ge­meint ist die Kunst der töd­li­chen oder läh­men­den Be­rührung ge­wis­ser Vi­tal­punk­te, Ner­ven­zen­tren des mensch­li­chen Kör­pers. In man­chen Kampfs­port­ar­ten wird ge­lehrt, wie man die­se Punk­te so be­rührt, dass das Op­fer stumm oder ge­lähmt wird oder gar stirbt. Man kann die­ses Wis­sen aber auch sinn­voll ein­set­zen, zum Bei­spiel zur Be­ru­hi­gung oder zur Hei­lung.

Ou­ro­bo­ros (grie­chisch Οὐροβόρος „Selbst­ver­zeh­rer“ oder (nicht la­chen!) Schwanz­ver­zeh­rer) Ge­meint ist das ur­al­te Sym­bol ei­ner Schlan­ge, die einen Ring bil­det, in­dem sie sich in den ei­ge­nen Schwanz beißt und es gibt un­zäh­li­ge Deu­tun­gen für die­ses Sym­bol. Eine da­von fin­den Sie in mei­nem Nach­wort zu die­sem Buch.

Me­ne­te­kel Eine mys­ti­sche, un­heil­ver­kün­den­de War­nung oder Pro­phe­zei­ung, die auf eine bib­li­sche Ge­schich­te zu­rück geht, in der Gott einen Kö­nig na­mens Belša­zar da­für be­straft, dass er die Kon­kur­renz an­be­tet. Als der Kö­nig sich ge­ra­de voll­lau­fen lässt, macht er sich ein bis­schen über den All­mäch­ti­gen lus­tig, der dar­auf­hin in Form ei­ner ei­ner kör­per­lo­sen Hand (Wie­so den­ke ich hier­bei nur im­mer an die Ad­dams Fa­mi­ly?) er­scheint und ein paar un­le­ser­li­che Zei­chen an die Wand krit­zelt. Nach lan­gem Hin und Her kann ein Typ na­mens Da­niel das Ge­kra­kel schließ­lich ent­zif­fern, es lau­tet: mene te­kel u-par­sin (מנא ,מנא, תקל, ופרסין, ge­zählt, ge­wo­gen und ge­teilt.) Da­niel in­ter­pre­tiert das Gan­ze als Pro­phe­zei­ung, die den Un­ter­gang des in Un­gna­de ge­fal­le­nen Kö­nigs vor­aus­sieht. Und ge­nau­so pas­siert es auch, er ver­liert sein Kö­nig­reich an sei­ne Fein­de, die Per­ser. In­ter­essan­ter­wei­se tau­chen ähn­lich klin­gen­de Lau­te auch in Ed­gar Al­len Poes »Ar­thur Gor­don Pym« (1838) auf und später auch bei Meis­ter Love­craft, zum Bei­spiel in des­sen Erzäh­lung »Ber­ge des Wahn­sinns« (1931). Sie­he H.P. Love­craft.
 Har­ry Hou­di­ni (1874-1926),
US-ame­ri­ka­ni­scher Frei­mau­rer, An­ti­spi­ri­tist, Ent­fes­se­lungs- und Zau­ber­künst­ler. Freund von Ar­thur Co­nan Doy­le, sie­he »Wenn man das Un­mög­li­che aus­ge­schlos­sen hat, .... Ließ sich frei­wil­lig von ei­nem Stu­den­ten tot­prü­geln, um zu be­wei­sen, dass er Bauch­mus­keln aus Stahl hat­te. Of­fen­bar hat­te er die nicht.

Noch ein paar Sa­chen ohne nähe­re An­ga­be im Text, wenn Sie möch­ten:

Das Blaue Licht Aus der Mär­chen­samm­lung der Ge­brü­der Grimm.

Re­flek­tor Fal­ke, Lek­tio­nen in De­mut Eine gran­dio­se und überaus in­spi­rie­ren­de Schei­be des deut­schen Rap­pers Tho­mas D. aus Stutt­gart  

Die Din­ge in den Schat­ten ...Von ei­ner Band na­mens »The Rol­ling Sto­nes« stammt ein Song na­mens »Stan­ding in the Sha­dows«. Der Text und die Mu­sik sind ziem­lich ob­skur (wie bei den meis­ten gu­ten Bands aus die­ser Zeit) aber der Beat hei­zt ge­wal­tig ein. Viel­leicht hät­te die eine oder an­de­re Text­zei­le ganz gut als Ka­pi­te­lein­führung ge­passt, aber na­tür­lich kann ich sie nicht ein­fach so hin­schrei­ben. So et­was kann sich viel­leicht Ste­phen King leis­ten, ich je­den­falls nicht. Und ich bin auch nicht so be­scheu­ert wie »The Ver­ve« es mit »Bit­ter Sweet Sym­phony« vor­ge­macht ha­ben und lege mich mit ei­nem gie­ri­gen Mu­sik­mo­gul vom Ka­li­ber ei­nes Sir Mick Jag­ger an. Der ist noch schlim­mer als der Duke! Es kann trotz­dem nicht scha­den, wenn Sie sich den Song ein paar Mal rein­zie­hen, während Sie die­ses Buch le­sen. Oder hin­ter­her. Am bes­ten auf Vi­nyl, den mei­ner Mei­nung nach ist es ei­ner von den bes­se­ren Sto­nes-Songs, und das muss man wür­di­gen, in Zei­ten, wo man wirk­lich al­les auf You­tu­be fin­det. Oh, und falls es Sie in­ter­es­siert, wel­che Songs und Schei­ben ich sonst so emp­feh­le, schau­en Sie mal hier vor­bei: http://lcfrey.com/mu­sik/  

Prahn­a­ya­ma (Sans­krit) be­zeich­net eine Rei­he von Yo­gaü­bun­gen, bei der es haupt­säch­lich um das Er­ler­nen kon­trol­lier­ten At­mens geht. Wenn Sie verste­hen möch­ten, wozu das gut sein soll, su­chen Sie sich am bes­ten einen fähi­gen Yo­ga­leh­rer und pro­bie­ren Sie's mal aus. Es wird Sie um­hau­en, ver­spro­chen. Klappt auch ohne Joint.

H.P. Love­craft – Ame­ri­ka­ni­scher Schrifts­tel­ler (1890 - 1937). Er schrieb eine Men­ge Brie­fe und ein paar ziem­lich ori­gi­nel­le Kurz­ge­schich­ten, in de­nen sich vie­les um eine Hand­voll fins­te­rer Gott­hei­ten und de­ren fischar­ti­ge Die­ner dreht. Und um rie­si­ge Pin­gui­ne, ja wirk­lich. Ein paar sei­ner Sto­ries spie­len in Städ­ten mit so blu­mi­gen Na­men wie Kings­port, Inns­mouth und Dun­witch. Mer­ken Sie was? Na klar, auch ich konn­te es na­tür­lich nicht las­sen, die­sem großar­ti­gen Schrifts­tel­ler mei­ne un­wür­di­ge Re­fe­renz zu er­wei­sen.
 
 



 Nach­wort  
 
 
Liebe Le­se­rin, lie­ber Le­ser, ich muss mich bei Ih­nen ent­schul­di­gen! Ins­be­son­de­re, wenn Sie zu den Le­sern von »Nest« ge­hören, dem ers­ten der Jake Slo­burn Aben­teu­er. Es wird Ih­nen viel­leicht auf­ge­fal­len sein, dass sich die Hand­lung, wel­che in je­nem Teil noch ir­gend­wo in Deutsch­land statt­ge­fun­den hat, nun plötz­lich in eine klei­ne, überaus un­ge­müt­li­che Ha­fen­stadt na­mens »Port« an der ame­ri­ka­ni­schen Ost­küs­te ver­legt wur­de. Ich habe die­ses fik­ti­ve Küs­ten­städt­chen in New Hamps­hi­re an­ge­sie­delt, un­weit so be­deut­sa­mer Städ­te wie Sa­lem oder Pro­vi­dence, etwa 250 Mei­len nörd­lich von New York, falls Sie Ricky mal be­su­chen möch­ten. Er lebt da jetzt bei sei­ner Tan­te Ma­ria und ih­ren be­rühm­ten Dril­lin­gen, die es auch nicht ge­ra­de leicht ha­ben. Aber das ist eine Ge­schich­te, die ich Ih­nen ein an­der­mal erzählen möch­te.
Wie­so der Um­zug? Ich könn­te jetzt ein­fach sa­gen: »Mir schi­en es rich­tig so, le­ben Sie da­mit.« Und ich hät­te je­des Recht dazu, hey, im­mer­hin bin ich der Au­tor und als sol­cher kann ich schließ­lich ma­chen, was ich will, oder? Viel­leicht. Ich möch­te Ih­nen aber den­noch eine an­de­re Er­klärung an­bie­ten. Denn im­mer­hin sind Sie ja der Le­ser, nicht wahr, und als sol­cher ha­ben Sie ein Recht auf Er­klärun­gen, und eine zu­min­dest halb­wegs schlüs­si­ge Sto­ry.
Mein An­ge­bot ist fol­gen­des: Die Ge­schich­te »Blue« spielt lan­ge vor oder auch weit nach den Er­eig­nis­sen des ers­ten Teils »Nest«. Was da­von, spielt kei­ne Rol­le, es sind letzt­lich zwei Sei­ten der sel­ben Me­dail­le. Zwei Mög­lich­kei­ten, wie Jake Slo­burn sa­gen wür­de. Su­chen Sie sich Ih­ren Fa­vo­ri­ten aus!  
Ich stel­le mir Zeit und Exis­tenz gern als eine Art Kreis vor, zu­min­dest ist das mei­ne zu­ge­ge­ben et­was kru­de An­nähe­rung an die­ses gött­li­che Kon­zept. Mal öff­net und mal schließt sich die­ser Kreis, um eine Ge­schich­te be­gin­nen oder en­den zu las­sen. Und im­mer, wenn eine Ge­schich­te en­det, be­ginnt da­mit gleich­zei­tig eine neue. Ou­ro­bo­ros, die Schlan­ge beißt sich in den Schwanz. Der Held kehrt zu­rück an den hei­mi­schen Herd, aber in ihm schwelt schon die Sehn­sucht nach dem nächs­ten Aben­teu­er. Und was ist noch gleich mit dem üblen Stell­ver­tre­ter des so­eben ver­nich­te­ten Su­per­schur­ken? Ist er wirk­lich in den Flam­men um­ge­kom­men? Oder brütet er be­reits über Ra­che­plä­nen? Ich den­ke, Sie wis­sen, was ich mei­ne.
Hier ist es ähn­lich. Die Lei­che ei­nes jun­gen Man­nes wird an einen Strand ge­spült. Er heißt Ja­cob, ja. Aber wer sagt ei­gent­lich, dass es Ja­kob aus dem ers­ten Teil ist, der dort sei­nem Fiat in die Flu­ten folg­te?  
Wenn Sie es gern möch­ten, ist es Ja­kob. Und wenn nicht, dann nicht.
Sind Sie viel­leicht der Mei­nung, dass sei­ne Freun­din Ju­lia ihn be­trügt, zum Bei­spiel mit Ol­lie, dem Auf­rei­ßer, der in ih­rer Nähe im­mer so merk­wür­dig still war? Dass ihr Cha­rak­ter der Blon­di­ne ähnelt, de­ren Hund Sam zu­läuft?  
Schon mög­lich.  
Ich lie­fe­re Ih­nen nur dir Sto­ry, Sie ent­schei­den, was Sie da­von mit­neh­men wol­len.
Ei­ni­ge Le­ser des ers­ten Teils ha­ben be­män­gelt, dass man dort so furcht­bar we­nig über Jake er­fah­re. Wer oder was er ei­gent­lich ist, wo­her er kommt, was er hier tut und warum. Das stimmt, und ge­nau so war es auch ge­dacht, von An­fang an. Jake ist nun mal ein aus­ge­spro­chen selt­sa­mer, ja ge­ra­de­zu ge­heim­nis­vol­ler Typ. Und das wäre er nicht mehr, wenn Sie und ich von An­fang an al­les über ihn wüss­ten, oder? Die­ser Trip na­mens Jake Slo­burn scheint eine län­ge­re Rei­se ins Blaue (sic!) zu wer­den, und ich lade Sie herz­lich ein, mit mir ge­mein­sam auf die Rei­se zu ge­hen.
Wenn Sie al­ler­dings zu den Ty­pen ge­hören, die bei ei­nem Buch als ers­tes aus die letzte Sei­te blät­tern, um zu schau­en, wer der Mör­der war und die wirk­lich Al­les er­klärt ha­ben müs­sen, dann … Pfft, ver­ges­sen Sie's! Ge­hen Sie lie­ber ins Kino und schau­en Sie sich eine ro­man­ti­sche Ko­mö­die aus Hol­ly­wood an.  
In mei­nen Ge­schich­ten ist es wie im »rich­ti­gen Le­ben«. Manch­mal sind ein paar Ge­heim­nis­se ganz gut.  
Und über­haupt, wis­sen Sie denn so ge­nau, wer Sie sind? Was Sie hier tun und wie­so? Wo sie her­kom­men und wo­hin Sie ge­hen wer­den?  
Nein? Ich auch nicht. Ist das nicht toll?
»Dies ist nicht das Ende«, wie John Car­pen­ter die Fi­gur des Sut­ter Kane in »Die Mäch­te des Wahn­sinns« sa­gen lässt, und das ist et­was, das ich na­tür­lich auch für die Jake Slo­burn Rei­he hof­fe. Ge­nau­so we­nig ist es der An­fang. Es ist ein­fach ein wei­te­rer klei­ner Teil der Ge­schich­te um die­sen merk­wür­di­gen, kif­fen­den De­tek­tiv, der mir in­zwi­schen ganz schön ans Herz ge­wach­sen ist. Viel­leicht geht es Ih­nen ja auch so.  
Das wür­de mich wahn­sin­nig freu­en.
Vor al­lem aber hof­fe ich aus gan­zem Her­zen, Ih­nen auch dies­mal ein we­nig Ver­gnü­gen be­rei­tet und eine gute Sto­ry erzählt zu ha­ben und dass Sie auch bei Ja­kes nächs­tem Aben­teu­er wie­der mit von der Par­tie sind.  
 
 
Wir se­hen uns in Port!
 
 
Herz­lichst,
Ihr
 
 
Lutz C. Frey
Leip­zig, im Ok­to­ber 2013



An­hang
 

Ih­nen hat die­se Ge­schich­te ge­fal­len? 

 Dann wür­de ich mich über eine po­si­ti­ve Be­wer­tung SEHR freu­en. Sie wis­sen doch, ein Au­tor braucht jede Be­stäti­gung, die er be­kom­men kann - und was wäre wohl eine größe­re Mo­ti­va­ti­on als ein auf­bau­en­der Kom­men­tar von Ih­nen, lie­ber Le­ser?  
 
 Hier kön­nen Sie mein Buch be­wer­ten: http://amzn.to/1cb­hORv
 

Hey, Sie! Möch­ten Sie et­was ge­win­nen? 

 Als klei­nes Dan­ke­schön ver­lo­se ich un­ter al­len Le­sern mei­nes Newslet­ters mo­nat­lich einen Ama­zon-Gut­schein in Höhe von 10 Euro. Und glau­ben Sie mir, ich schrei­be bei Wei­tem lie­ber Ge­schich­ten als Newslet­ter - also kei­ne Angst, ich wer­de Sie mit dem Zeug nicht über­schüt­ten. Ge­ra­de so viel, da­mit Sie auf dem Lau­fen­den über mei­ne Neu­er­schei­nun­gen blei­ben - und da­mit ver­bun­de­ne Ra­bat­tak­tio­nen, Ge­winn­spie­le und Gra­tis-Dow­n­loads. Und na­tür­lich kön­nen Sie das Ding je­der­zeit ab­bes­tel­len, soll­te ich Ih­nen ein­mal auf die Ner­ven ge­hen - was ich na­tür­lich nicht hof­fe.
 Hier bes­tel­len Sie den Newslet­ter: http://bit.ly/167IKZD
 
 Ich wür­de mich freu­en, wenn wir in Ver­bin­dung blei­ben!
 
 Herz­lichst,
 
 Ihr

Lutz C. Frey
 

www.Lutz­CFrey.de

http://amzn.to/1aEY2fm



 Jake Slo­burn Hor­ror­thril­ler – Die Se­rie
 

Be­reits er­schie­nen:

NEST

Jake Slo­burn Hor­ror­thril­ler #1
 


Kind­le Edi­ti­on (inkl. BO­NUS-Sto­ry)

http://amzn.to/19f2n9B
 


Ta­schen­buch (inkl. BO­NUS-Sto­ry)

http://amzn.to/19­VeA­jd
 
 
 News und ak­tu­el­le In­for­ma­tio­nen zur Jake Slo­burn Hor­ror-Rei­he fin­den Sie auf:
 

www.Ja­keS­lo­burn.de
 
 und
 

www.fb.com/Ja­keS­lo­burn
 



Au­ßer­dem von Lutz C. Frey
 
 
 
 

PSY­CHO GIRL STO­RY

Eine ero­tisch-ma­ka­b­re Kurz­ge­schich­te


http://amzn.to/16i­AFBk
 



Im­pres­sum
 
 Ein Te­le­fon be­sitzt Lutz C. Frey nicht und sei­ne Adres­se möch­te er auch nicht öf­fent­lich be­kannt ge­ben, was nicht wirk­lich ver­wun­der­lich ist. Schließ­lich ren­nen dort drau­ßen jede Men­ge Ver­rück­te her­um und man­che von de­nen ha­ben so­gar Ak­ten­ta­schen. Ak­ten­ta­schen!
Des Wei­te­ren sieht sich Lutz als Au­tor in ers­ter Li­nie sei­nen Le­sern und erst in zwei­ter (oder viel­leicht auch erst vor­letzter) In­stanz ei­nem Rechts­sys­tem ver­pflich­tet, wel­ches sei­ner per­sön­li­chen Auf­fas­sung nach le­dig­lich das At­tri­but “Ab­surd” ver­dient. Und das auch nur, weil Lutz ein sehr wohl­mei­nen­der Mensch ist.
Um der Im­pres­sums­pflicht den­noch ge­nü­ge zu tun, sind hier die Kon­takt­da­ten ei­ner klei­nen Fir­ma in Leip­zig an­ge­ge­ben, die sich in Lutz’ Auf­trag um al­les küm­mert, was den In­halt die­ser Pu­bli­ka­ti­on be­trifft - ver­spro­chen!
Soll­ten Sie wirk­lich nichts Bes­se­res mit Ih­rer wert­vol­len Le­bens­zeit an­zus­tel­len wis­sen, schrei­ben Sie doch die an.
 
 
IDE­E­KAR­REE Me­di­en Leip­zig
Herr Alex­an­der Pohl
Al­fred-Käst­ner-Straße 76
04275 Leip­zig
 
 
Tel. 0341- 5199 475
www.ide­e­kar­ree.de
 
 
 
 



Ta­ble of Con­tents
Jake Slo­burn Hor­ror­thril­ler – Die Se­rie
I – Will­kom­men in Port, N.H.
Un­be­nannt
DON­NERS­TAG
Baby's got Blue Eyes
Ricky irrt sich
Mike hat im­mer recht
Me­teo­ri­ten­schau­er
Eine War­nung
Pa­nik!
Un­be­nannt
Noli ti­me­re
Die Far­be der Treue
SAMS­TAG
A Fa­ther's work is ne­ver done
Die Brac­cio­li­nis ma­chen eine Spritztour.
Mr. Brac­cio­li­ni stößt auf ein Hin­der­nis
Mrs. Schmid tätigt einen An­ruf
Azu­la
Der blaue Fal­ke blickt zu­rück.
Die Axt im Haus
Setzt sich nie­der auf mein' Fuß
DIENS­TAG
Suzy Q. Oh, Baby, I love you.
Νεκροφάγος
II – Treib­gut
DON­NERS­TAG
Down by the Wa­ter
Ricky kommt mit ei­nem blau­en Auge da­von
Vi­sio­nen in De­mut
Her­ein­spa­ziert!
Nar­ren­gold
Mind over Mat­ter
Ricky nimmt die Din­ge in die Hand
Him­melblau­er Bläu­ling (Ly­san­dra bel­lar­gus)
Be­geg­nun­gen
Maple Street
III - One Night in Port
DON­NERS­TAG NACHT
Mehr Licht ...
Zu Be­such bei den Fo­re­mans
In den Schat­ten
Nighthawks
Der Duke ist er­leich­tert
Home sweet Home
Be Fo­re­war­ned!
IV - Azu­la
FREI­TAG
Sich re­gen bringt Se­gen
Ein Te­le­fonat. Und ein paar Fra­gen
Das große Spiel
Dan­cing Ma­dly Back­wards
Die Schlüs­sel zum Kö­nig­reich
Ma­druga­da
Kos­ten­lo­se Erst­be­ra­tung
Ali­ce hin­ter den Spie­geln
V - ¿Quién es?
»Die Jagd kann be­gin­nen, Wat­son.«
Des Teu­fels Obst­gar­ten
Jake Slo­burn muss ster­ben!
Ran­dom Acts of Dar­kness
Dim Mak
Ou­ro­bo­ros
Mr. Slo­burn ver­folgt eine Spur
Hin­ter Git­tern
Ricky rennt
Jake Slo­burns La­tein ist er­schöpft
Me­ne­te­kel
Der Fall Jake Slo­burn
At­tacke!
Kei­ner, der frei ist
Epi­lo­ge
Neu­es vom He­xer
Go, John­ny, Go!
ENDE
Glossar
Nach­wort
An­hang
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Donnerstag, der I
Am Vormittag des [N befubr cin 28-jh-

riger Fahrer mit scinem Phw, einem 91'er Ford Pro.
be GL die Seaside Road aus Port kommend in Rich-
fung Innswitch. Obwohl es auf der nahezu schurgera-
de verlaufenden Strecke keinerlei sichtbare Strecken-
hindernisse gibt, verlor der Fahrer auf Hohe des Stati.
on Drive die Kontrolle tiber scinen Wagen. Das Fahr-
zeug kam von der Fahrbahn ab und rammte unge-
bremst cinen Baum.

Der Fahrer verstarb noch an der Unfallstelle, der Was
gen brannte vollsténdig aus. Bei dem cinzigen Un.
fallopfer handelt es sich um Jonathan Eton, einen Ein.
wohner von Port. gegen den im Zusammenhang mit
dem brutalen Mord an Azula Lapez, einer 33-jahrigen
Angestellten (cbenfalls aus Port), emmitelt wrde,
Sheriff Henry H. Jones IIL, lie verlauten, dass dic
Enmittlungen im Mordfall Lépez zur Stunde noch an.
dauern. Mitbiger werden zur aktiven Mithilfe aufge.
fordert. Wer sachdienliche Hinweise zur Tat am
Abend des liefern kann, mége sich an
das Biro des Sheriffs unter wen-
den.
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